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KAPITEL 1
Als der Koordinator erwachte, ahnte er, dass dies möglicherweise das letzte Mal gewesen sein würde. Das Gefühl überfiel ihn förmlich, als er sich zu Bewusstsein kämpfte, als hätte es die Hibernationsphase neben dem Schlaftank gesessen und nur darauf gewartet, dass der Schlaf ein Ende finden würde. Er kämpfte für einen Moment gegen die Vorahnung an, dann aber entließ er sie wie einen schlechten Traum und das half viel mehr, als sie ernst zu nehmen.
Er wusste natürlich, warum sein Unterbewusstsein ihn narrte. So, wie er immer darauf achtete, nach jedem Zyklus als Erster aus der Hibernationskammer entlassen zu werden, hatte er bisher gewisse Dinge immer verbergen können, eine Strategie ersonnen, wie der Verwandlungsprozess seines Körpers unentdeckt bleiben würde. Das größte Problem waren die Befruchtungsdrüsen zwischen seinen Zehen, die, mit dem korrespondierenden genetischen Sekret eines Mannes befruchtet, den Prozess der Eiproduktion auslösten. Um Empfängnisbereitschaft zu signalisieren, verströmten diese Drüsen Pheromone, die auf Ek-ek-Männer anregend wirkten, um es vorsichtig auszudrücken. Gerade weil ein so angelockter Ek-ek zu allem bereit und höchst willfährig war, wenn er nur in den Genuss des Aktes kam, wurden Frauen in ihrer Gesellschaft als zu kontrollierende Gefahr angesehen und unter Verschluss gehalten. Vor allem, weil ein aus der Ekstase erwachender Mann, beschämt über die Erniedrigung der völligen Hingabe, dazu tendierte, die gerade befruchtete Frau gleich zu töten, was sich negativ auf die Fortpflanzungsbemühungen und die Expansion des Reiches auswirkte. Diese starken Stoffe unter Kontrolle zu halten, wurde immer schwieriger, eine Aufgabe, an der er zunehmend zu verzweifeln drohte.
Und das war nur eine der Gefahren, denen sich der Koordinator aussetzte, sollte er zur Koordinatorin werden – vor allem auch, weil er seine Position loswerden würde. Eine Frau, die kommandierte, Chefin einer militärischen Mission, Herrin über Männer? Eine absurde Vorstellung, die in ihrer Widernatürlichkeit selbst dem Koordinator Schmerzen bereitete, und das, obgleich er in Wirklichkeit eine Frau war. Oder gerade deswegen. Es war so verwirrend, die emotionale Belastung drohte ihn zu zerreißen. Und die Unausweichlichkeit war es, die ihn in die größte Verzweiflung trieb, denn er war es gewohnt, die Dinge nicht nur unter Kontrolle zu haben, sondern auch in seinem Sinne zu verändern.
Und jetzt war seine Rückentwicklung in das kritische Stadium eingetreten.
Er trat aus der Kammer, sah die voll entwickelten, angeschwollenen Drüsen, und obgleich er sich immer noch in Gedanken mit der maskulinen Form anredete, wusste er doch, rein rational, dass der Transformationsprozess zum Abschluss gekommen war. Er war nun eine Frau. Es würde schwer sein, das zu verbergen, wenn die anderen Besatzungsmitglieder, alles »richtige« Männer, die Düfte ihrer Drüsen wahrnehmen … und schlicht und einfache geile Kröten werden würden.
Es war bezeichnend für das Ausmaß an Indoktrination und Verblendung, unter dem der Koordinator aufgewachsen war, dass er die Rückkehr zu seiner wahren Natur als die eigentliche Perversion ansah und seine Füße mit Ekel und Furcht betrachtete. Dass seit Generationen die Ek-ek-Elite als Frauen geborene Artgenossen durch Hormonbehandlungen in Männer verwandelte, um genügend Krieger für ihre ständige Expansion zu haben, ohne dass dieses Vorgehen als eine Art der Folter angesehen wurde, war für ihn eine Selbstverständlichkeit. Alles für das Imperium. Alles für den Sieg. Der Koordinator hinterfragte all dies nicht. Sein persönliches Schicksal schien davon abgekoppelt zu sein, nicht mehr als ein Unglücksfall, ein bedauerlicher Einzelfall. Dass die Ursache dieses Unglücks in der brutalen Misshandlung seines Körpers in jüngsten Jahren lag, war für ihn nicht relevant. Er war und blieb ein Kind seiner Zivilisation, in der man früh lernte, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie von oben durchgestellt wurden. Es war das, an dem er sich festhielt. Wenn er auch noch die Regeln des Reiches infrage stellte, was blieb ihm dann noch?
Doch was sollte jetzt aus ihm werden? Wie würde er enden? Sollte er nicht besser den Freitod wählen, als sich der kommenden, unausweichlichen Erniedrigung zu ergeben? Aber war es nicht seine neue, heilige Pflicht als Frau, den Männern der Besatzung in allem zur Verfügung zu stehen? Konfligierende Impulse erschütterten sein Weltbild. Wer oder was war er? Und wie sollte er damit umgehen?
Er holte tief Luft. Was waren das für Gedanken? Das konnte doch nicht wahr sein! Er war ein Offizier der Ek-ek. Er war kein kleines Kind, kein jammernder Weichling. Er war vielleicht biologisch eine Frau, aber er war in seinem Innersten, von Erziehung, Disziplin und Lebenserfahrung her, ein Mann, ein Offizier, ein Kommandant, ein Anführer. Er trug Verantwortung. Er leitete Missionen. Er bestrafte. Er belobigte. Er gab Befehle. So weit war es noch nicht gekommen, dass er ohne Kampf unterging. Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihm? Scheiß auf das Schicksal!
Und er fand Auswege. Es war seine Aufgabe gewesen, seit seiner Ausbildung, unter extremsten Bedingungen seine Mission zu erfüllen. Warum sollte dies plötzlich nicht mehr gelten? Es war völlig unerheblich, wer oder was er war, solange die Mission stimmte, seine Pflicht definiert war, und damit die Pflicht für sie alle. Äußere Umstände waren irrelevant, solange die Disziplin eingehalten wurde, die Erwartung des Imperiums zu erfüllen war, alles zu tun, alles zu erdulden und, wenn nötig, den letzten Preis zu zahlen.
Der Koordinator fühlte sich von neuer Kraft beseelt. Ja, dafür lebte er, dafür war er geboren worden. Er empfand eine plötzliche Zuversicht, eine frische Energie, gespeist aus der Erinnerung an den wahren Grund seiner Existenz. Einen Grund, dem sich auch seine Mannschaft zu unterwerfen hatte. Wenn er von dieser eines erwarten konnte, ja einzufordern hatte, dann war es diese Disziplin, diese Dienstbereitschaft und diese Unterwerfung. Das Reich war alles. Sie selbst waren nichts ohne ihre Pflicht.
Er tapste aus der Hibernationskammer und zog sich mit Bedacht die Uniform über. Die Abzeichen seines Ranges schimmerten im Licht der schwachen Bordbeleuchtung. Er sparte nicht an ihnen, legte an, was ihm zustand, das Abbild seines bisherigen Lebens. Es durfte seinen Eindruck nicht verfehlen. Er nahm Nahrungskonzentrat zu sich, von den unermüdlichen Nahrungsmanufaktoren hergestellt, geschmacklos, wie Gummi im Mund, aber nahrhaft. Er spülte die weichen Brocken mit Wasser herunter. Dann begann er die Routine, die er immer durchlief, wenn er seine Wache begann, überprüfte die Instrumente, die Aufzeichnungen des langen Schlafes, die Meldungen von Drohnen und Agenten, die eigenständigen, niedrigschwelligen Entscheidungen der KI, der sie einige Autonomie hatten geben müssen. Alles war zu seiner Zufriedenheit. Ja, der Scareman hatte ein paar erfolgreiche Missionen durchgeführt und sie hatten Rückschläge erlitten. Doch ihre neue Strategie zahlte sich aus. Überall tätig sein, kleine Schritte, keine überwältigenden Großprojekte, die den terranischen Agenten anziehen würde wie das Licht Insekten. So viele kleine Initiativen, dass der Scareman sie nicht einmal entdecken würde und, selbst wenn, dass er sie niemals alle erfolgreich auszuschalten in der Lage war. Sie überforderten den Terraner, jedes Jahr ein wenig mehr. Sie ließen viele kleine Blumen blühen und dem Scareman gingen die Mittel aus, die Knospen rechtzeitig abzuschneiden. Es war ein schönes Bild. Die Poetik des Fortschritts. Die Lyrik des Scheiterns seiner Feinde.
Der Mann war gut und der Koordinator gab das gerne zu. Ein Feind musste rational bewertet werden, nicht durch die Brille von Arroganz. Der Terraner tat sein Möglichstes und er zeigte Intelligenz und Kreativität. Doch er hatte einen ebenso guten Gegenspieler und er kämpfte nicht nur gegen die Interventionen der Ek-ek, sondern auch gegen den natürlichen und dynamischen Entwicklungsdrang der Akkari, die nach Höherem strebten. Eine Naturkraft, an der der Terraner naturgemäß scheitern musste. Da war der Koordinator ausgesprochen zuversichtlich. Die Bemühungen des Scareman waren nicht mehr als ein Ärgernis, niemals aber ein Hindernis.
Der Koordinator und seine Crew würden eines Tages in seine Heimat zurückkehren. Dort würde seine Rückverwandlung durch geeignete Maßnahmen zurechtgerückt werden, dessen war er sich sicher. Seine Existenz als Frau war vorübergehender Natur, und wenn seine Männer dies einsahen und akzeptierten, dann war die Situation an Bord der LEMLEM einigermaßen unter Kontrolle. Der Koordinator fühlte, wie sich seine Zuversicht bei diesen Gedanken noch verstärkte. Dass er trotzdem den Code zur Waffenkammer nutzte, um sich mit einer Handfeuerwaffe auszurüsten, war sicher nicht mehr als eine unbewusste Vorsichtsmaßnahme. Er wurde sich ihrer erst richtig bewusst, als er das beruhigende Gefühl des Kolbens in der Hand fühlte und damit wusste, dass er sich gegen übergriffige Männer in jedem Fall sehr effektiv würde verteidigen können. Das damit verbundene Gefühl der Beruhigung half ihm, den letzten, wichtigsten Schritt zu gehen: seine Mannschaft aus der Hibernation zu wecken. Der nächste Wartungszyklus des Wracks war notwendig, wichtige Reparaturen standen an. Alle Hände wurden zur Durchführung der Arbeiten gebraucht, auf niemanden konnte verzichtet werden.
Vielleicht konnte er die Katastrophe vermeiden oder zumindest hinauszögern. Er musste es versuchen.
Der Koordinator drückte die entscheidenden Knöpfe, sah die Meldungen der Kontrollen, hörte das charakteristische Zischen aus der Hibernationskammer, mit dem der Erweckungsprozess eingeleitet wurde. Er ertappte sich dabei, wie seine Rechte erneut zur Waffe wanderte, die in seinem Gürtelhalfter steckte.
Ruhig, dachte er, ganz ruhig. Es wird schon nichts passieren.



KAPITEL 2
Als der Analytiker erwachte und der Schmerz des Hibernationsabbruchs in immer niedrigeren Wellen durch seinen Körper wanderte, fragte er sich nicht zum ersten Mal, warum er sich all dies eigentlich noch antat. Das Erwachen war ein jedes Mal mit Qualen verbunden und es gab nichts, auf das er sich freuen konnte, kein Anreiz, sich aus dem Tank zu bewegen und Dinge zu tun. Sicher, da waren der Gehorsam und die Pflicht und all das, aber die vielen Jahre nagten an ihm und der Reiz beider Prinzipien wurde schwächer und schwächer. Natürlich war da seine Disziplin, ja, und sie hielt, wie es sich für einen guten Soldaten gehörte, aber sie bröckelte leise vor sich hin. Eingepfercht in die funktionsfähigen Reste der LEMLEM, entwickelte er Pläne, sichtete Informationen und diskutierte Dinge, die im Grunde nur der Koordinator und er richtig verstanden und deren Sinnhaftigkeit er manchmal im Stillen bezweifelte. Die anderen beiden Besatzungsmitglieder waren gut in dem, was sie taten, aber sie hatten einfach ihre Begrenzungen und sie schienen sich nicht halb so viele Gedanken über ihr weiteres Schicksal zu machen wie er. Das war natürlich manchmal beneidenswert. Sie lebten wohl das sorglosere Leben. Da konnte man manchmal neidisch werden.
Er war dafür geboren, aufgezogen und trainiert worden, sich Gedanken zu machen. Das war mitunter eine schwere Bürde. Manchmal fühlte er sich wie der einzige Sehende unter den Blinden. Das dumme Gebrabbel seiner Artgenossen, sobald sie den sehr engen Bereich ihrer eigenen Expertise verließen, war mitunter unerträglich. Bisweilen hatte er das Bedürfnis, sie mit den Schädeln aufeinanderzuschlagen, um herauszufinden, ob unter den Knochen überhaupt ein Gehirn saß und nicht nur ein schlecht programmierter, sehr einseitig handelnder Computer. Es war ein beständiges Ringen um Selbstbeherrschung, in einer Welt voller Idioten zu leben, die unendlich langsam oder gar nicht begriffen, was ihm auf den ersten Blick eindeutig und klar vor Augen stand. Es war schwer, sich mit dem Gedanken zu arrangieren, dass er sich letztlich nur mit seinesgleichen vernünftig würde unterhalten können und dass er in der Interaktion mit allen anderen tief, sehr tief in den intellektuellen Keller zu steigen hatte. Wann hatte er das letzte Mal ein anregendes Gespräch mit einem anderen Analytiker geführt? Es war endlos lange her, er konnte sich kaum erinnern.
Hier, an Bord der LEMLEM, fehlte es ihm natürlich ganz besonders an Anregung. Die Immobilität setzte ihm außerordentlich zu, sein Bewegungsdrang war manchmal beinahe unerträglich und kaum unter Kontrolle zu bringen. Manchmal, nachts, gebeutelt von Schlaflosigkeit während der Wachphasen, wanderte er über die eisigen Dünen des Nordpols, in Tarnkleidung gehüllt, so gut wie unentdeckbar. Er genoss die Elemente, die an ihm zerrten und ihm Widerstand entgegensetzten. Obgleich das Klima einem Wesen wie ihm, das tropische Temperaturen vorzog, schwer zu schaffen machte, waren dies die wenigen Stunden, die er wirklich als wohltuend empfand, und er rechnete es dem Koordinator durchaus an, dass er ihm diese Ausflüge nicht verweigerte.
Der Koordinator.
Als er sich mit einer Waschemulsion die Reste der Hibernationsflüssigkeit vom Körper wusch, dachte er an den Vorgesetzten und an die seltsamen Verhaltensweisen, die er während der letzten beiden Wachphasen an den Tag gelegt hatte. Sicher, die Einsamkeit, die scheinbare Endlosigkeit ihres Exils, all das zerrte an der größten Disziplin und nagte an der Selbstbeherrschung eines jeden, vor allem bei den intelligenteren, verständigen Ek-ek an Bord, also ihm und seinem Vorgesetzten. All dies hinterließ Spuren und niemand hatte dafür mehr Verständnis als der Analytiker. Aber dennoch, die Anhäufung kleiner und kleinster Verhaltensauffälligkeiten gab ihm zu denken. Er hatte es nicht angesprochen und es hatte keine Auswirkungen auf die Effektivität ihrer Zusammenarbeit. Daher war kein Anlass gewesen, es zu thematisieren. Doch es war ein nagender Zweifel in seinem Hinterkopf und das war etwas, das ein Mann wie der Analytiker nur schwer ausmerzen konnte. Es beschäftigte ihn, vor allem dann, wenn er gerade keine andere Aufgabe zu erledigen hatte. Er musste darüber nachdenken, bis er eine andere Herausforderung bekam, die ihn erfüllte.
Gut, dann würde er sich eben eine solche verschaffen müssen. Sobald er die Brücke betrat und sich beim Koordinator meldete, würde er mit neuen Analysen betraut werden, das war immer so, dessen war er sich absolut sicher. Doch noch genoss er die wenigen Augenblicke des Alleinseins in der Sanitärzelle, ehe die anderen beiden sich auch aus der Hibernation quälten und die Pflicht zu rufen begann.
Der Analytiker verließ nach einigen Minuten der Kontemplation die Zelle und trat in den Gang, der aufgrund der Lage, in der das Wrack zum Stillstand gekommen war, etwas schräg hinunterging. Mit den Jahrhunderten hatte sich das Schiff sukzessive immer tiefer ins Erdreich gebohrt, da die Manufaktoren sich das Rohmaterial aus der Erde holten, die unter dem Wrack lag. Durch die Verarbeitung des Materials waren Hohlräume entstanden, in die das Schiff langsam hinabgerutscht war, wodurch sich die Tarnung verbessert hatte. Allerdings war damit auch klar, dass die LEMLEM diese Welt niemals verlassen würde. Nur ein kleiner Tunnel führte steil nach oben an die Oberfläche Akkars, gut abgedeckt und getarnt in die Schneewüste mündend. Vielleicht ergab sich ja wieder die Gelegenheit, eine kleine Wanderung zu unternehmen. Der Gedanke an diese Aussicht belebte den Analytiker.
Er blieb stehen.
Etwas stimmte nicht.
Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Sein Unterbewusstsein hatte sich gemeldet, Daten verarbeitet, die er bewusst noch gar nicht wahrgenommen hatte, eine Fähigkeit, die einen guten Analytiker auszeichnete.
Er spürte etwas, das er nicht spüren sollte. Es war sehr lange her, dass er dieses Gefühl gekostet hatte, und daher war er auch für einen Moment verwirrt gewesen. Aber schnell überwand er diese kurze Phase der Irritation. Der Analytiker beobachtete seine körperlichen Reaktionen und kam zu dem Schluss, dass er sanfte, sehr sanfte sexuelle Erregung empfand.
Das war absolut unmöglich. Um diese Reaktion auszulösen, war die Ausschüttung und Aufnahme gewisser Botenstoffe notwendig, die sich in der Luft befinden und von ihm eingeatmet werden mussten. Absolute Vorbedingung dafür war die Anwesenheit einer Ek-ek-Frau, und eine solche …
Der Analytiker atmete tief ein. Sein Verstand setzte ohne sein Zutun die Puzzlestücke in seinem Kopf zusammen und formte eine Hypothese, die jetzt klar vor seinem geistigen Auge stand. Natürlich. Das alles passte wunderbar zusammen. Das seltsame Verhalten des Koordinators, vor allem sein Bestreben, niemals allzu lang mit seiner Besatzung im gleichen Raum Zeit zu verbringen. Die stets hochgeschlossene Kombination, seine Vorliebe für ungemütliche, schwere Einsatzstiefel. Die relativ langen Zeiträume, die er in den Wachphasen in seiner Kabine verbrachte und von dort Anordnungen gab, anstatt sie persönlich in der Brücke vorzutragen.
Natürlich.
Der Analytiker konnte nicht anders. Sein hochgezüchteter Verstand begann sofort, die möglichen Konsequenzen seiner Analyse zu berechnen, zu extrapolieren und Wahrscheinlichkeiten zu schätzen. Wie lange ging das schon so? War jetzt das Endstadium erreicht? Wie würden die anderen reagieren? Wie würde er reagieren?
Er spürte die körperliche Anspannung, die freudige Erwartung, die durch die Hormone seines eigenen Leibes erzeugt wurde, den sanften Drang, sich mit der Frau in seiner Nähe zu vereinen und ganz und gar hinzugeben. Er war ein Analytiker und ein Soldat, er hatte alles gut unter Kontrolle. Aber er war nicht der einzige Mann an Bord – das vermutete er zumindest – und der Koordinator stand nicht direkt vor ihm. Was er hier einatmete, war ein Hauch der Pheromone, eine Ahnung dessen, was voll ausgebildete Befruchtungsdrüsen in die Luft abgeben konnten. In voller Konzentration, in direkter Nähe zur Quelle der Stoffe … es war nicht auszudenken, was weniger mit Selbstkontrolle gesegnete Ek-ek anstellen würden, Ek-ek wie der Techniker und der Navigator.
Egal, was nun geschah, der Analytiker kam sehr schnell zu dem Schluss, dass es Probleme heraufbeschwören würde. Sehr große Probleme. Und das hieß, dass er handeln musste.



KAPITEL 3
Als der Techniker in die Sanitärzelle stolperte und sich die klebrige Hibernationsflüssigkeit aus den Augen rieb, war er geil.
Dermaßen geil, er hätte diese Regung in dieser Intensität gar nicht für möglich gehalten.
Er war aufgewacht und hatte es sofort gespürt. Es war völlig unerwartet eingetreten, kaum dass er die ersten Atemzüge getan hatte. Es hatte ihn nahezu überfallen. Sein Körper zitterte. Es war wie ein Fieber. Und er hatte dieses Gefühl in seinem bisherigen Leben so selten gehabt, dass er gar nicht wusste, wie richtig damit umzugehen war. Gab es nicht Medikamente, die so was unter Kontrolle bekamen? Der Analytiker war so etwas wie ihr inoffizieller Arzt, er würde ihn fragen müssen.
Oder auch nicht. Es war ja nicht unangenehm. Wenn es ein Schmerz war, dann ein süßer, voller Verlockungen. Er war neugierig. Wie würde es sein, diesen Drang zur Erfüllung zu bringen? Es würde eine Explosion besonderer Natur sein und ja, je mehr er daran dachte, desto eher kam er zu dem Schluss, dass er im Grunde keine Pillen dagegen schlucken wollte.
Es war mal etwas anderes, eine schöne Abwechslung zur sonst üblichen Tortur des Erwachens.
Er hatte die Müdigkeit, die bleierne Schwere auf seinen Gedanken ertragen, die Quälerei der Rückkehr in die Realität, verbunden mit der Aussicht auf weitere, lange Stunden mühseliger Arbeit an einem letztlich aussichtslosen Projekt. Der Techniker glaubte nicht an die Vision des Koordinators, dass die Akkari ihnen dereinst die Technologie zur Verfügung stellen würden, die es ihnen ermöglichte, in die Heimat zurückzukehren. Natürlich sagte er das seinem Kommandanten nicht. Er war physisch und psychisch nicht in der Lage, einem Koordinator aus eigenem Antrieb zu widersprechen, und wurde er zu einer Stellungnahme aufgefordert, dann nur in Bezug auf seinen eigenen Arbeitsbereich. Techniker trafen keine Entscheidungen, sie pflegten die Werkzeuge. Es gab keinen anderen Sinn für seine Existenz, aber niemand konnte ihm seine Gedanken verbieten. Das alles hier war ausgemachter Blödsinn. Die Akkari würden noch viele Jahrhunderte brauchen und der Scareman warf ihnen beständig Steine vor die Füße.
Das wird nichts, war des Technikers erster Gedanke nach jedem Erwachen. Er gewann dadurch ein Maß an schlechter Laune, das selbst für einen Ek-ek uncharakteristisch hoch war.
Jetzt aber hatte er zwar das Gleiche gedacht, als die Automatik ihn aus dem Tiefschlaf gerissen hatte, aber gleichzeitig war diese ernüchternde Erkenntnis durch eine andere Emotion überdeckt worden: Geilheit. Seine Samendrüsen brannten. Er roch eine Frau. Anders ließ sich das nicht erklären.
Das konnte nicht sein. War er endgültig verrückt geworden? Es gab hier keine Ek-ek-Frauen. Dies war keine Brutwelt. Dies war ein gottverlassener Ort im Universum, weit entfernt von den Verheißungen eines Nestes, in dem er sich den Wonnen einer mehrwöchigen Kopulationsphase hingeben konnte. Etwas, das er ohnehin niemals erleben würde, denn sein Credo war nun einmal: Das wird nichts – und das galt für sein Leben genauso wie für alles andere, Sex inklusive.
Doch er war nicht verrückt. Sein Körper scherte sich nicht um rationale Fakten. Er spürte es in jeder Faser. Die Pheromone hingen schwer in der Luft. Die Säuberung ging schnell vonstatten, schneller als sonst. Er warf sich in seinen Anzug, stolperte fast aus der Sanitärzelle. Die Einflüsse der Botenstoffe vernebelten seine Gedanken. Er musste alle Selbstbeherrschung und Konzentration aufbringen. Dies war nicht der Ort und die Zeit. Es konnte gar keine Gelegenheit geben! Er war krank, ja, das musste es sein. Der ewige Tiefschlaf, die verzweifelte Situation – etwas war nicht mit ihm in Ordnung, hatte die Kräfte seines Körpers aus dem Gleichgewicht gebracht. Anders ließ sich dies nicht erklären.
Das war extrem peinlich. Wenn der Koordinator davon erfuhr, würde er bestraft werden. Konnte die Med-Einheit ihn vielleicht doch heilen? Man würde ihn sedieren müssen! Sexuelle Erregung kam bei den Ek-ek so selten vor, dass sie überwältigend wirkte, das klare Denken, das rationale Handeln völlig ausschaltete. Er war als Techniker nicht mehr zu gebrauchen. Und wenn das anhielt, waren die Konsequenzen klar: Ein Ek-ek ohne Funktion war nicht würdig, länger zu leben. Man würde ihm den Gnadentod geben, eine schnelle, saubere Lösung. Diese Emotion, dieser Drang – das war sein Todesurteil!
Dieser Gedanke wirkte wie eine kalte Dusche. Der Selbsterhaltungstrieb übernahm die Regentschaft, trieb die Erregung in den Hintergrund. Der Techniker riss sich zusammen. Vielleicht konnte er diese Wachphase überstehen. Vielleicht würde ein erneuter Tiefschlaf ihn heilen, ihm Linderung verschaffen. Wenn nur der Koordinator nichts von alledem bemerkte.
»Ah, da sind Sie ja«, hörte er die Stimme des Analytikers, der ihm auf dem Gang entgegenkam. Er konzentrierte sich. Jetzt nur nichts anmerken lassen. »Der Navigator und ich erwarten Sie bereits. Sie müssen uns helfen.«
»Helfen?«, brachte der Techniker mühsam hervor. »Wobei helfen?«
»Der Koordinator hat sich in seiner Kabine eingeschlossen.«
»Wie bitte?«
»Er weigert sich, die Tür zu öffnen. Oder vielmehr: Sie weigert sich.« Der Analytiker sah den Techniker prüfend an. »Sie spüren es doch auch.«
Erleichterung durchflutete den Ek-ek. Nein, er war nicht verrückt. Er war auch nicht krank. Nur die Welt war es. Damit konnte er umgehen. Er schaute den Analytiker an, aber es war ihm nicht anzusehen, ob er ebenso von Erregung gepackt war wie er. Doch der andere stand im Rang über ihm. Wahrscheinlich verfügte er über Kräfte und Fähigkeiten, die dem Techniker fremd waren.
»Ich spüre es«, gab er zu. »Was ist geschehen?«
»Dafür gibt es nur eine Erklärung. Der Koordinator ist als Frau geboren und wurde direkt nach der Geburt in einen Mann transformiert, wie es bei uns durchaus üblich ist, wie Sie wissen. Die unterdrückenden Drogen sind aufgebraucht, ich habe Inventur gemacht. Ich wusste gar nicht, dass wir derlei so viel an Bord hatten. Sie standen nur dem Koordinator zu, also war er der Einzige. Die Manufaktoren sind mit diesen komplexen Stoffen überfordert, wir können das Medikament nicht replizieren. Nun, mit etwas Verzögerung und aufgehalten durch die intensiven Tiefschlafphasen, wird die künstlich oktroyierte und stabilisierte Transformation rückgängig gemacht.«
»Das geht?«
»So ist die Körperchemie der Ek-ek. Ich habe jetzt etwas nachgelesen. Es ist ein faszinierender Vorgang. Die Art und Weise, wie wir in der Lage sind, unsere Biologie zu verändern – wir sind aus gutem Grund die überlegene Rasse der Galaxis.«
»Für den Koordinator wohl kein Trost«, sagte der Techniker und kicherte. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Hatte er soeben tatsächlich einen Witz über seinen Vorgesetzten gerissen? Er sah den Analytiker erschrocken an, doch dieser machte eine besänftigende Geste.
»Unsere Suprematkonditionierung kombiniert Rang, Ausbildung und Geschlecht miteinander. Ihre Wirkung lässt nach, sobald eine der Komponenten schwächer wird: Jemand wird beispielsweise degradiert oder, wie in diesem Fall, ändert sein Geschlecht. Sie müssen sich nicht erschrecken. Der einzig wirklich Entsetzte auf diesem Schiff ist der Koordinator.« Der Analytiker lächelte. »Oder sollte ich besser sagen: die Koordinatorin.«
Der Techniker sah den Analytiker entsetzt an. Was meinte er damit? Er konnte doch nicht … nein! »Eine Frau soll koordinieren? Das ist absolut unmöglich. Wie kann das gehen? Von derlei habe ich noch nie gehört!«, sprudelte es aus ihm heraus, mit Empörung in der Stimme.
»Der Rang besteht. Nur das Imperium kann ihn aberkennen. Die Dienstvorschriften haben dazu nichts zu sagen. Eine solche Entwicklung hielt man wohl für unmöglich.«
»Was tun wir also?«
»Ich würde gerne den Koordinator … die Koordinatorin aus der Kabine holen. Zum Ersten besteht die Gefahr, dass sie sich etwas antut. Zum Zweiten muss sie irgendwann in den Tiefschlaf zurück. Zum Dritten wird durch Isolation die Situation nicht besser.«
Der Techniker machte eine zustimmende Geste. »Aber wie wird die Situation besser? Kann es denn überhaupt eine Lösung geben? Ich bin … ich fühle mich …«
»Erregt«, sagte der Analytiker hilfreich. »Das geht uns allen so. Sie sind der Jüngste von uns. Ihre sexuelle Bereitschaft ist am stärksten.«
»Ich kann schlecht damit umgehen. Es ist überwältigend.«
»Sie müssen sich beherrschen!« Der Analytiker sah ihn streng an. »Absolute Selbstbeherrschung in jeder Situation ist das Merkmal eines Soldaten der Ek-ek. Wir weichen vor der Herausforderung nicht zurück. Keine Bedrohung ist zu groß. Sie kennen unser Credo. Egal an welchem Ort und zu welcher Zeit, wir stehen unseren Mann und nichts bringt uns ins Wanken.«
Der Techniker sagte nichts. Dies abzustreiten, hätte ein schlechtes Licht auf seine Loyalität geworfen, und dem Analytiker zu signalisieren, dass sein Tonfall darauf hinwies, dass er selbst nicht recht an das glaubte, was er gerade verbreitet hatte, würde auch nicht helfen. »Was tun wir, wenn wir den Koordinator befreit haben?«
»Es gibt verschiedene Möglichkeiten …«
Der Techniker mochte ein eher begrenztes Verständnis von der Welt haben, aber der plötzlich sehr vorsichtige Unterton seines Gegenübers machte ihn misstrauisch. Er reagierte nicht, aber er ahnte, dass der Analytiker wie kein anderer in der Lage sein würde, aus dieser Situation seinen Vorteil zu schlagen. »Welche Möglichkeiten?«, fragte der Techniker möglichst naiv.
»Zum einen«, bequemte sich der Analytiker, »könnten wir zu dem Schluss kommen, dass der Koordinator nicht mehr in der Lage ist, das Schiff zu führen. Alternativ könnten wir versuchen, ein Arrangement zu treffen, das es ihm ermöglicht, das Kommando zu teilen – denn im Grunde können wir ihn nicht seines Ranges entbinden. Die dritte Möglichkeit wäre, ihn schlicht zu töten, da er eine zu starke Beeinträchtigung der Effektivität der Mannschaft darstellt.« Er warf dem Techniker einen prüfenden Blick zu. »Dafür gibt es ja durchaus Hinweise.«
Der Techniker sagte wieder nichts. Den Koordinator absetzen – sosehr das gegen jede Regel verstieß – würde den Analytiker als Zweiten an Bord zum Koordinator werden lassen. Ein »Arrangement« zu finden, würde bedeuten, die Autorität zu teilen – auch hier würde der Analytiker die erste Wahl sein. Und auch der Tod des Koordinators würde in der Rangfolge den Analytiker auf Platz eins in der Hierarchie setzen. Alle drei Möglichkeiten würden also bedeuten, dass der Analytiker am Ende besser dastehen würde. Der arrogante alte Kotzbrocken.
Der Techniker fühlte den Unwillen in sich. Er verkniff sich eine Reaktion, machte das Zeichen der Unterwerfung, wie es seinem Rang zustand. Doch ob es die plötzliche sexuelle Erregung war, die seine Säfte zum Fließen brachten, oder der Unwille, dass allein der Analytiker aus der Situation Kapital schlagen sollte, er spürte in sich Widerstand aufkeimen, ein Gefühl, das ihn gleichermaßen erschreckte wie auch beflügelte. Er dachte an Gewalt. Der Gedanke machte ihn noch geiler, als er ohnehin war. Das war kaum unter Kontrolle zu halten.
»Gehen wir«, sagte er. »Ich schaue mir die Tür mal an. Der Koordinator hat die Überrangcodes für alle technischen Anlagen. Ich befürchte, wenn wir ihn nicht überzeugen können, sein Verhalten zu ändern, wird nur Gewalt möglich sein.«
Der Analytiker nickte sorgenvoll. »Das wollen wir natürlich auf jeden Fall verhindern.«
Der Techniker glaubte ihm kein Wort.



KAPITEL 4
Der Koordinator merkte erst, dass er seine Hände automatisch immer wieder öffnete und zusammenballte, als ihm seine zusehends verkrampften Finger zu schmerzen begannen. Er stellte die unbewusste Bewegung ein, Ausdruck des emotionalen Sturms und seiner Versuche, durch pure Willenskraft und Konzentration Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Seine Zuversicht, die er erst vor kurzer Zeit empfunden hatte, Resultat permanenter Autosuggestion, war zerfallen. Er saß hier und hatte damit eine Zuflucht gefunden, die sich nunmehr als Gefängnis herausstellte. Als Todeszelle vielleicht.
Seine Kabine war eng, so eng, dass er sich kaum darin bewegen konnte. Das aufklappbare Ruhekissen, auf das er seinen massigen Körper betten konnte, wirkte einladend, doch Schlaf war ihm nicht gegönnt. Das Geklopfe und die ständigen Anrufe durch das Komsystem hatten zwar nachgelassen, doch das war keine Lösung, sondern nur die Ruhe vor dem Sturm. Er wusste, dass die drei anderen Besatzungsmitglieder jetzt da draußen vor der fest verschlossenen Kabinentür standen und beratschlagten. Ohne Zweifel hatte der Analytiker die Koordination übernommen, eine Aufgabe, die ihm in dieser Situation natürlich zufiel. Der Koordinator spürte den Konkurrenzdruck, die Schwäche seiner Autorität, das Wankelmütige, das sein Wesen durchzog. Er war auf der Suche nach einer neuen Identität und das wurde erschwert durch die Tatsache, dass er seine alte nicht aufgeben und die neue nicht haben wollte. Er brauchte Zeit für sich, zum Nachdenken, zum Planen. Er erkannte jetzt, dass es ein Fehler gewesen war, den Erweckungsvorgang der anderen nicht zu unterbrechen. Jetzt musste es zur Konfrontation kommen und er ahnte, dass der Ausgang dieser nicht gut für ihn sein würde.
Zuversicht? Nein, nur wieder Angst und Unsicherheit, in ihrer Wirkung potenziert dadurch, dass er nie gelernt hatte, mit dieser Art von Regung umzugehen.
Doch er wusste auch, warum er nicht vorausschauend dafür gesorgt hatte, allein zu bleiben. Er spürte dieses außergewöhnliche Verlangen nach Gesellschaft, seit er erwacht war. Rational war das gut zu erklären. Die aus dem Schlummer erwachte Frau, in die er sich nun endgültig zu verwandeln begann, war neugierig. Sie hatte nie erlebt, wie es war, eine weibliche Ek-ek zu sein, nicht einmal ansatzweise. Ihr bisheriges Ich hatte verächtlich auf das weibliche Geschlecht hinabgeblickt, ihm nur eine randständige Stellung in der Gesellschaft zugewiesen, eine dienende, eine multiplizierende, die Dinge in Männern weckte, die verführerisch und gleichzeitig unangenehm waren. Doch dies von der anderen Seite erlebt, das tatsächliche Potenzial, die Möglichkeiten erforscht – das hatte es bisher noch nicht gegeben. Es war diese Neugierde auf das eigene Ich, das Erleben der neuen Natur, das das Verlangen nach Gesellschaft und Gemeinschaft erweckte. Es ging nicht nur um Sex, das war beinahe nebensächlich. Der Koordinator wusste, dass er als Frau sich selbst erst erkennen würde, wenn er mit dem Kontrast seiner männlichen Kameraden konfrontiert wurde. Sich mit ihnen zu vergleichen, würde die neuen Qualitäten seiner … ihrer transformierten Persönlichkeit offenbar werden lassen. Und die Defizite, tatsächliche oder auf sie projizierte. Beides war natürlich gleichermaßen problematisch.
Der Koordinator hatte davor am meisten Angst: zu erkennen, dass sein bisheriges Bild von Frauen falsch war, dass sie nicht die eher minderwertigen, auf wenige Aufgaben fokussierten Wesen waren, sondern weitaus mehr konnten, wenn sie es auch nicht durften. Dass er erkennen musste, dass die neue Persönlichkeit, die er darstellen würde, auf höchst ungerechte Art und Weise in ihren Potenzialen beschnitten wurde und, das war wohl das Schlimmste, er diese Beschränkungen nun von einer anderen, schwächeren Warte aus würde ertragen müssen, ohne Verbündete, mit der ganzen Kraft von Gesetz, Tradition und »Wahrheit« auf der Seite jener, die bis vor Kurzem und irgendwie immer noch seine Untergebenen gewesen waren. Eine Wahrheit, die zudem ein Teil seiner selbst beibehalten wollte, nahezu als ewige Erkenntnis anbetete und damit sich selbst ablehnte. Ein innerer Prozess der Zerrissenheit, auf so vielen Ebenen, dass der Koordinator gar nicht wusste, wie er jetzt zu handeln hatte, vor allem im Umgang mit sich selbst.
Eine höchst verfahrene Situation.
Es klopfte wieder. Drohend. Nein. Nachdrücklich.
»Koordinator!«, hörte er dumpf die Stimme des Analytikers von draußen. »Koordinator! Öffnen Sie! Wir müssen reden!«
Natürlich. Sie mussten reden. Aber in seiner Gegenwart, in voll erblühter Weiblichkeit, würde auch der ansonsten so selbstbeherrschte und rationale Analytiker dahinschmelzen und zumindest anfänglich in seiner Diskussionsfähigkeit arg begrenzt sein. Techniker und Navigator – er wollte gar nicht daran denken. Der Techniker besonders, der Jüngste. Er musste doch rasend werden, ein Sklave seiner Hormone. Der Kommandant musste Angst haben, von ihnen allen vergewaltigt zu werden. Der Analytiker musste das doch verstehen!
»Koordinator! Ich habe den beiden anderen Beruhigungsmittel gegeben und sie in die Messe geschickt. Sie werden dort bleiben, ehe ich einen anderen Befehl gebe.« Der Analytiker machte eine betonte Pause. »Der Techniker kann die Tür aufbrennen, Koordinator. Sicher, es wird ein wenig dauern, aber er ist sehr motiviert, zu Ihnen zu gelangen. Wirklich sehr.«
Der Koordinator unterdrückte ein Seufzen. Natürlich war er das. Vor exakt dieser Motivation hatte er eine beinahe kreatürliche Angst entwickelt und diese war absolut nicht unberechtigt. Aber der Analytiker hatte doch weiter mitgedacht, als zu befürchten gewesen war.
Er rang sich zu einer Entscheidung durch. Er durfte sich nicht selbst schachmatt setzen, er musste die Initiative wieder ergreifen, so schwer ihm das auch fallen mochte.
Er öffnete die Tür. Es hatte keinen Sinn. Er musste irgendwann heraus oder sie würden hereinkommen. Er ließ den Analytiker ein, der einige zögerliche Schritte in die enge Kabine machte. Es war ihm anzusehen, dass er um Selbstbeherrschung rang. Doch die mentalen Übungen, denen sich Analytiker beständig unterwerfen mussten, sorgten dafür, dass sie viel Erfahrung darin hatten, das Emotionale dem Rationalen unterzuordnen, um eine möglichst klare Analyse der Faktenlage zu ermöglichen. Dem Koordinator entging weder das Zittern der Hände seines Gegenübers noch der leichte Bruch in der Stimme, als er sich an ihn wandte, aber er musste anerkennen, dass sich der Mann im Griff hatte. Er beruhigte sich ein wenig, lugte an ihm vorbei. Kein Techniker, kein Navigator. Es war wie versprochen.
»Es ist also wahr«, sagte der Analytiker. »Sie wurden transformiert. Wussten Sie es schon länger?«
»Nein. Die Drogen sind in der normalen Mischung gewesen. Erst als sie ausgingen, hat mich die Automatik informiert und ich habe es selbst zu spüren begonnen«, erklärte die Koordinatorin. »Ich habe es durch eine Verdünnung der Mischung hinauszuzögern versucht, aber das konnte nicht ewig gut gehen. Es war letztlich unabwendbar.«
»Das stimmt. Die Konsequenzen?«
Die Koordinatorin holte tief Luft. Das war die entscheidende Frage, nicht wahr?
»Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich freiwillig auf meinen Rang verzichte, muss ich ablehnen. Wir sind alle emotional betroffen, aber zumindest ich bin absolut bei klarem Verstand. Es gibt keinen Grund, warum ich auf das Kommando verzichten sollte. Dafür gibt es auch keine Präzedenz in den Vorschriften und diese sind ja wohl weiterhin gültig. Oder sieht die Mannschaft das anders?«
»Ich weiß nicht, ob die anderen beiden darüber nachdenken«, sagte der Analytiker mit einem eher abfälligen Unterton. »Sie sind vor allem erregt und haben sich nur schwer unter Kontrolle. Ich denke, sie wollen sich vornehmlich fortpflanzen.«
»Das wird nicht geschehen.«
Der Analytiker antwortete nicht sofort, was für die Koordinatorin bereits Antwort genug war.
»Ich weiß nicht, ob das klug ist.«
»Was wollen Sie damit sagen?« Natürlich wusste die Koordinatorin absolut, was er damit sagen wollte. Die lockenden Pheromone versiegten unter verschiedenen Umständen. Der eine Umstand war etwas, das es im Reich der Ek-ek nur für die Höchstprivilegierten gab, nämlich eine dauerhafte Bindung zwischen einem Mann und einer Frau. Der andere war die Schwangerschaft sowie das erste Jahr der Nestaufzucht, ein Zeitraum, in dem die Frau auch gar nicht fruchtbar war. Die Koordinatorin war von dieser Perspektive erst einmal eher entsetzt. Kinder gebären und im Wrack großziehen? Oder die Brut sofort vernichten? Dann würde aber der Fortpflanzungszyklus sofort wieder ausgelöst und die gewonnene Zeitspanne war zu klein. Nein, die Idee hatte zwar etwas, aber so konnte es nicht funktionieren.
Sie sah den Analytiker an, der offenbar darauf wartete, dass sie den richtigen Schluss zog. Das dauerte auch nicht allzu lange. Es war klar, worauf er hinauswollte.
»Sie wollen mich … heiraten«, sagte die Koordinatorin, nicht richtig fassungslos, eher sehr, sehr irritiert.
Der Analytiker machte eine ergebene Geste der Zustimmung. »Das ist der einzige Weg, den ich sehe.«
Das war, wie die Terraner sagten, Bullshit.



KAPITEL 5
Als die Sonde in den Normalraum eintrat, wusste sie nicht, wo sie war. Sie hatte die lange Reise bereits beschädigt angetreten und die vielen Jahre hatten dem Allgemeinzustand des Roboters nicht gutgetan. Reparaturen waren kaum möglich gewesen, dafür fehlte es am Manufaktor, und die kleinen Wartungseinheiten, beide nicht größer als eine Hand, verfügten nur über sehr begrenzte Ressourcen, an deren Ende die Drohne nunmehr angekommen war. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, doch ihre Programmierung verbot ihr aufzugeben. Selbst wenn jetzt noch ein Feind auftauchen würde, sie war nicht einmal mehr zur Verteidigung oder Flucht fähig, maximal noch zur Selbstzerstörung. Getreu ihrem Auftrag würde sie weitermachen, bis endgültige Manövrierunfähigkeit sie lähmen und einem langsamen, elektronischen Tod entgegendämmern lassen würde. Nach ihrer vorsichtigen Extrapolation würde das in diesem System der Fall sein. Die Stützmasse reichte nicht aus, der Hyperkonverter lag in den letzten Zügen. Dass ihre Sensoren noch einigermaßen funktionierten, führte nur dazu, dass sie ihre Grabstätte genau in Augenschein nehmen und Daten sammeln konnte, die sie nicht mehr an die Basis zurückfunken würde. Sie speicherte ihr Wissen, fraß es in sich hinein. Es gab keinen Empfänger mehr, zumindest soweit sie das wusste. Doch sie blieb unbeirrt, denn ihr Elektronengehirn war zwar nicht weit vom Status einer KI entfernt, aber nur echte KIs machten sich Sorgen. Die Sonde tat einfach, wozu sie auf den Weg geschickt worden war, und sorgte sich nicht um sich selbst.
Dass ihre Abreise sehr turbulent gewesen war, daran erinnerte sie sich gut. Sie hatten Datenfeeds aufgefangen, die sie eigentlich gar nicht hätte verarbeiten dürfen. Es war alles sehr chaotisch gewesen und die Regeln, die früher einmal eisern eingehalten wurden, hatten keine Geltung mehr gehabt. Die Explosion der Basis nach den Angriffen des Feindes war deutlich sichtbar für sie gewesen, ihre Beschädigungen waren direkt auf die Folgen des Kataklysmus zurückzuführen. Sie hatte dann die Daten empfangen, die die Station ins All geblutet hatte, sicher eine Fehlfunktion aufgrund der zusammenbrechenden Systeme. Treu, geduldig und ergeben hatte sie alles gespeichert. In all dem Chaos war ihr Abflug unbemerkt geblieben, und selbst wenn nicht: Sie stellte keine Bedrohung dar. Sie verfügte über keine nennenswerte Bewaffnung, ihr einziger Schutz waren das Tarnfeld, die Hülle aus Metaphorium und die Tatsache, dass sie sehr klein war. Das Tarnfeld funktionierte nicht mehr. Die Hülle hatte Risse und emittierte Energiewerte, zumindest für sehr aufmerksame Beobachter. Sie selbst tat auch nichts anderes mehr als hinsehen, wo sie doch eigentlich über das Gesehene berichten sollte. Seit fast einem Jahrhundert aber nahm sie nur noch auf und konnte niemandem mehr erzählen, was sie erblickt hatte.
Ein Glück, dass sie keine KI war. Als solche würde sie wahrscheinlich depressiv werden.
Das System, in das sie nun eintrat, hatte im Sternenkatalog der Ek-ek lediglich eine Nummer, es war weit weg von den alten Grenzen, sofern diese überhaupt noch existierten. Niemals hatte ein Schiff dieses System kartografiert, geschweige denn besiedelt. Es war von keinerlei taktischem oder strategischem Interesse gewesen. Der Krieg gegen die Menschlinge hatte woanders stattgefunden, der Krieg gegen den Feind in den eigenen Grenzen, in die die Hautsäcke vorgedrungen waren. Die Sonde wusste das alles nun – unnützes Wissen, gewiss. Aber was einmal im Speicher lag, lag im Speicher. Der Blick der Ek-ek hatte sich seit damals schon zusehends nach innen gewandt. Die Sonde war eine der kleinen Ausnahmen gewesen, nicht mehr als ein symbolischer Akt einer untergehenden Zivilisation.
Anders konnte die Sonde die Daten nicht interpretieren. Sie war gut im Interpretieren. Das war vor einhundert Jahren gewesen. Die Ek-ek waren untergegangen, ihr Reich zerstört. Alles deutete mit höchster Wahrscheinlichkeit darauf hin.
Sie glitt mit relativistischer Geschwindigkeit in das System hinein. Die Reparaturnaniten arbeiteten mit den begrenzten Ressourcen, um die grundlegenden Funktionen am Leben zu erhalten. Die Rezeptoren der Außenhülle tankten Sonnenenergie und füllten ganz allmählich den einzigen noch funktionierenden Speicher. Siebzehn Stunden lang flog die Sonde weitgehend inaktiv in Richtung des Zentralgestirns. Dann waren die Energielevel so weit wiederhergestellt, dass sie sich etwas mehr regen konnte. Die Sensoren, so schwach und beschädigt sie auch waren, richteten sich auf die Welt in der habitablen Zone, den ersten und wahrscheinlichsten Ort, an dem es etwas Interessantes geben mochte. Es dauerte keine Stunde, dann berechnete die Sonde die Wahrscheinlichkeit, dass der kleine, kaum asteroidengroße Mond natürlichen Ursprungs war und diesen exakten Orbit ohne Hilfe hätte einnehmen können. Die Sensoranlage arbeitete mit sich mindernder Entfernung immer effektiver und sie verfügte über eine Technologie, die die alten Tarnanlagen des Hautsackimperiums besser erkannte als früher. Es dauerte etwas, fast einen ganzen Standardtag, aber dann war sich die Sonde einigermaßen sicher, es mit einer Scareman-Station zu tun zu haben.
Das kam unerwartet.
In den letzten Jahren des Krieges war den Ek-ek das Projekt bekannt geworden. Man hatte damals tatsächlich zwei dieser Stationen entdeckt und zerstört, schon aus Prinzip. Jetzt war eine dritte gefunden worden. Die Sonde registrierte die Tatsache pflichtschuldig, ohne sie jemals jemandem mitteilen zu können. Sie reduzierte ihre eigenen Emissionen auf das notwendige Mindestmaß. Die Technologie der Scareman-Basis war veraltet, ein antikes Stück obsoleter Maschinerie, aber sie war intakt und aktiv, und die Sonde besaß einen gesunden, tief in sie hineinprogrammierten Selbsterhaltungstrieb, der aus ihr ein bemerkenswert feiges Exemplar von Ek-ek-Technik machte.
Sie aktivierte den elektrischen Antrieb, die einzige Komponente, die noch einigermaßen fehlerfrei funktionierte. Das winzige Triebwerk entwickelte kaum Schub, verbrauchte extrem wenig Stützmasse und war kaum zu entdecken, die Emissionen fielen vor der galaktischen Hintergrundstrahlung nicht ins Gewicht. Sie würde sich in eine Position bringen, die den bewohnbaren Planeten – der ohne Zweifel auch bewohnt war, denn sonst gäbe es hier keinen Scareman! – zwischen sich und der Station brachte, eine Voraussetzung, um das Haupttriebwerk zu reaktivieren und die Distanz schneller und weiterhin unentdeckt zurückzulegen. Weitere Daten mussten gesammelt werden, nicht, weil sie jemanden interessierten, sondern, weil es das Funktionsprinzip der Sonde war. Sie tat es einfach.
Jetzt hieß es Geduld haben. Der Sonde fehlte es an vielem: an Rohstoffen, an Funktionsfähigkeit, an einem Sinn. Aber Zeit hatte sie mehr als genug.



KAPITEL 6
»Das ist das, was passieren wird«, erklärte der Techniker dem Navigator. Er starrte seinen Kameraden intensiv an. Er hatte ebenso intensiv auf ihn eingeredet und war mit jedem Wort mehr von dem überzeugt, was er dem Navigator beizubringen versucht hatte. Sein Kamerad hatte ihm ruhig zugehört, offensichtlich aufnahmebereit, und bisher nicht einmal widersprochen.
Stundenlang saßen der Analytiker und … die Koordinatorin bereits zusammen und die beiden anderen Besatzungsmitglieder der LEMLEM bekamen nichts von dem mit, was sie besprachen. Das untermauerte seine Befürchtung, dass der Analytiker die abstruse Situation nutzen würde, um das Kommando an sich zu reißen, entweder direkt oder als dominanter Teil eines Duos, als Mann höchsten Ranges.
Der Navigator musste eingeweiht werden. Er hatte die Zeit genutzt und begonnen, ihm seine Sicht der Dinge zu vermitteln. Sein Kamerad war nicht auf den Kopf gefallen. Niemand, der auf Kundschafterschiffen Dienst tat, war minderbemittelt. Sie waren alle Spezialisten, ohne Zweifel, aber sie waren auch im Allgemeinen die begabtesten Marinesoldaten, über die das Ek-ek-Imperium verfügte. Der Navigator erkannte eine Intrige, wenn er sie sah, und als der Techniker geendet hatte, nickte er besorgt. Die Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen, wie der Techniker mit einer gewissen Erleichterung feststellte.
»Was wird der Analytiker mit Kommandogewalt machen? Es wird sich doch im Grunde nichts ändern.«
Der Techniker schüttelte ob dieser Naivität den Kopf, soweit dies die in dieser Hinsicht begrenzte Physiologie eines Ek-ek zuließ.
»Kinder. Er wird Kinder zeugen. Es ist geradezu unausweichlich. Er wird einen Clan gründen, wie es seit Jahrhunderten niemand mehr gewagt hat. Unkontrolliert von den Ältesten, fernab der Heimat, einen wilden Clan.«
Der Navigator sog die Luft ein. Das war ein Anathema, ein Tabu unter den Ek-ek, und dass der Techniker es so frei aussprechen konnte, war Zeichen der verzweifelten, unerwarteten Lage. Ein wilder Clan. Früher hatte es so was gegeben, Ursache für endlose Bürgerkriege, die die Ek-ek mehrfach an den Rand des Untergangs gebracht hatten. Strengste Regeln zur Fruchtbarkeit und härteste Strafen für alle Abweichler waren die Folge, ein Gesetz, das tief im Bewusstsein gerade von Soldaten steckte. Ein wilder Clan wurde ausgelöscht und es gab keine Entschuldigung und kein Pardon. Sollten sie den Kontakt zum Imperium wiederherstellen, dann war das gleichbedeutend mit ihrem Todesurteil. Der Analytiker würde Herr eines Clans werden und er würde sie gleichzeitig in den Untergang führen, außer …
»Wenn der Analytiker gar nicht mehr zurückwill«, flüsterte der Techniker. »Wenn er auf Akkar bleiben möchte, eine Kolonie gründen … einen eigenen Staat der Ek-ek, unabhängig von den Ältesten. Dann wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir es überleben – und er wäre ein König, wie in den alten Zeiten. Das wird sein Ziel sein, wenn du mich fragst.«
»Das kann ich nicht akzeptieren«, zischte der Navigator. Die Sache hatte ihn nun aufgerüttelt. »Das widerspricht allen Gesetzen, den Grundfesten unserer Zivilisation. Sollte es so sein, dann werden wir etwas dagegen unternehmen müssen.«
Der Techniker bestärkte den Kameraden mit zustimmenden Kommentaren. Seine Gedanken aber wanderten in eine ganz andere Richtung. Grundfesten und Gesetze hin oder her – wenn das wirklich der Plan des Analytikers war, warum sollte er nicht gelingen? Für einen Moment ergab sich der Techniker einem wunderbaren Traum: wie er als Herr eines neuen Clans über Akkar regierte, zahllose Kinder zeugte und die Akkari als Sklavenvolk ihm allein zu Diensten waren. Eine herrliche Vorstellung und es war keinesfalls vermessen anzunehmen, dass der Analytiker der gleichen Fantasie anhing. Schließlich war auch er ein Ek-ek, überzeugt von der herausgehobenen Stellung der eigenen Zivilisation im Verhältnis zu allen anderen. Wenn der Navigator ein Einfaltspinsel war – oder nur nicht geneigt, selbst solche Visionen zu pflegen –, dann war das eben so. Er würde seine Hilfe brauchen, um den Analytiker zu beseitigen, denn nur so konnte es gelingen, selbst die Koordinatorin zu befruchten und einen Clan zu gründen.
Ja, genau so! Das war doch mal ein Gedanke! Er gefiel dem Techniker ausgesprochen gut!
Er war nun regelrecht aufgeregt, verbarg seine Gefühle aber vor dem immer noch rechtschaffen entsetzten Navigator. So sollte es sein. Er würde sich sogar einen Namen geben dürfen, einen richtigen Namen, einen eigenen. Er wusste auch schon welchen, den des ersten Kaisers der Ek-ek, des Begründers des Reiches, der mythischen Gestalt ihrer eigenen Geschichte: Joksjoks der Fruchtbare, Vater Tausender von Prinzen. Joksjoks der Furchtbare, der die größten Gemetzel seiner Epoche zu verantworten hatte. Der Hunderte von Frauen beglückt und nebenher noch das eherne Recht der Ek-ek formuliert hatte – ein Held, wie es keinen zweiten gab.
Ja, das würde sein Name sein!
»Was tun wir also?«, stellte der Navigator die wichtigste Frage. »Wie können wir eingreifen?«
»Wir müssen mit der Koordinatorin über die Sache reden, ohne dass der Analytiker dabei ist«, sagte der Techniker sofort. Er hatte eigentlich gar keinen Plan. Aber er spürte die Kraft der Leidenschaft in seinen Adern kreisen. Und diese war auf die einzig anwesende Frau gerichtet. Und daher musste seine Strategie ganz klar sein: Würde seine unbändige männliche Kraft nicht jedes Weibchen sofort dahinschmelzen lassen? Musste sie nicht vor seiner sexuellen Dominanz sofort einknicken, sich ihm vollständig öffnen als dem stärksten, dem virilsten Mann an Bord? Das war doch Natur und Zweck weiblicher Existenz! Sein hormoninduziertes Selbstbewusstsein schien keine Grenzen zu kennen und er strahlte dermaßen davon aus, dass ein bescheiden auftretendes Exemplar wie der Navigator, obgleich formal in der Rangfolge über ihm, vor diesem Charisma unwillkürlich zurückwich. Ja. Der Techniker war sehr zufrieden. Das war wahre Autorität, die nicht nach Geburt und Dienstgrad fragte, sondern nach Willen und Entschlossenheit, nach Potenz und Kraft. Das waren Führungsqualitäten, die einen Clanchef ausmachten, einen neuen König!
Die Vision hielt ihn nun ganz gefangen. Welch süßer Traum, welch lohnenswertes Ziel! Danach zu streben, war jedes Risiko wert.
»Wir bewaffnen uns«, entschied er aus einer Laune heraus. Es erschien ihm richtig, diesen Vorschlag zu unterbreiten. »Der Analytiker hat einen Vorsprung, er wird sich querstellen. Wir müssen ihn möglicherweise außer Gefecht setzen.« Er bemerkte sofort, dass der Navigator vor dieser Idee zurückschreckte. Die Begeisterung aus seinem Blick verschwand. Das dämpfte auch des Technikers Euphorie, gemahnte ihn zur Vorsicht. Er durfte es nicht übertreiben. Er benötigte einen Verbündeten; das war so lange ein kostbares Gut, bis seine eigene Position gefestigt genug war.
»Nur als Vorsichtsmaßnahme«, sagte er beruhigend. »Wer weiß, was bereits vorgefallen ist?«
Er hatte damit seine größte Befürchtung ausgesprochen. War es bereits zur Paarung zwischen den beiden anderen Ek-ek gekommen, blieb ihm nur, den Rivalen zu töten und die Brut zu vernichten, damit er den Platz des Analytikers einnehmen konnte. Das war ein kreatürlicher Drang, den er nur schwer hinterfragen konnte. In diesem Aspekt war die zivilisatorische Schicht der Ek-ek dünn, die jahrhundertelange, systematische Trennung der Frauen von den Männern hatte nie dazu geführt, ein normales und kontrolliertes Verhältnis zwischen den Geschlechtern aufzubauen. Daran hatte der Techniker auch kein Interesse. Er wollte sich die Koordinatorin untertan machen, ihm ganz zu willen.
Ein flüchtiger Gedanke für den Techniker, der kurz davor war, die letzten Reste seiner Rationalität seiner von ihm nicht kontrollierbaren Gier zu opfern. Er sah sich dabei nicht einmal als Opfer, empfand es als befreiend, so zu denken und zu fühlen. Seine Augen bekamen wieder einen verträumten Glanz, als er für einige Momente in Fantasien sexueller Erfüllung versank.
Er übersah den kritischen, den fragenden, ja misstrauischen Blick, den ihm ein plötzlich sehr schweigsamer Navigator zuwarf.



KAPITEL 7
»Niemand kann mir den Rang und die Autorität nehmen!«, erklärte die Koordinatorin mit ruhiger Stimme, in der eine gewisse Kälte lag, die nur jenen nicht zu denken geben würde, die nicht richtig zuhörten. »Ich bin absolut zurechnungsfähig und ich bin nicht körperlich verletzt.«
Natürlich waren männliche Ek-ek hier anderer Ansicht. Frauen waren in ihren Augen durchaus nicht umfassend zurechnungsfähig, was sich allein schon aus der Tatsache ableiten ließ, dass sie in ihrer Gesellschaft so gut wie keine Rolle spielten und unter Verschluss und staatlicher Kontrolle gehalten wurden. Wenn man also von einem Mann zu einer Frau wurde, konnte man durchaus von einer Verletzung sprechen. Die Ältesten bis hin zum Imperator hätten derlei sicher nicht angeordnet, wenn es dafür keinen guten Grund gegeben hätte. Tatsächlich aber sahen die Dienstvorschriften der Flotte nicht vor, jemanden einfach des Kommandos zu entheben, weil er sich als Frau herausstellte. Das war möglicherweise etwas, das die Verfasser dieser Vorschrift übersehen hatten, aber Regeln waren Regeln. Dieser Punkt war dort nicht aufgeführt und damit war es auch nicht erlaubt, die Koordinatorin aus diesem Grunde abzusetzen. Der starke Hang der Ek-ek zu Gehorsam und zu einer beinahe schon sklavisch-bürokratischen Haltung gegenüber ihren eigenen Gesetzen erschwerte die Situation also noch zusätzlich. Notgeil und gesetzestreu, das war eine schwierige Kombination.
Dass diese Gesetzestreue das aber so betonen musste, zeugte von allgemeiner Unsicherheit. Und davon, wie Instinkte, Vorurteile und die Konditionierung miteinander in einem heftigen Ringen standen, dessen Ausgang höchst ungewiss erschien.
Der Analytiker ergriff das Wort. »Es gibt für all dies eine Lösung. Die Lösung ist unkonventionell, sie erscheint mir jedoch als die einzig gangbare. Das zentrale Problem, mit dem wir es hier auf engstem Raum zu tun haben, ist die biologisch-hormonelle Reaktion, die uns Männer in Gegenwart einer befruchtungsreifen Frau in unserer Rationalität und Disziplin beeinträchtigt. Ausgelöst wird diese durch Pheromone, Lockstoffe, die von der Frau … also der Koordinatorin … in die Luft abgegeben werden. Deren Ausstoß können wir nur verhindern, indem sie schwanger wird und Kinder bekommt, was uns immer wieder eine Atempause verschafft.«
»Was wird mit den Kindern?«, fragte der Techniker. Er hatte während ihrer ganzen Diskussion alle Anzeichen eines stillen Widerstands gezeigt, einer Art jugendlichen Trotzes, ohne dieser Regung auf justiziable Weise Ausdruck zu geben. Bis jetzt jedenfalls.
»Ich gehe gegenwärtig davon aus, dass wir gar keine haben werden«, erklärte der Analytiker. »Mit einsetzender Schwangerschaft wird der Lockstoff bereits nicht mehr ausgeschüttet. Die Schwangerschaft dauert vier Monate. So lange sind wir gar nicht wach. Die Eier werden abgetrieben, bevor wir uns wieder in die Hibernation begeben, und die Koordinatorin sowie ihr Festgatte werden vor den anderen erweckt, paaren sich, die Frau wird befruchtet und alles ist gut, bis wieder hiberniert und abgetrieben wird. Unsere medizinische Ausrüstung ist für den Eingriff ausreichend. Ich habe die Anleitung gelesen. Sie als Techniker könnten das ohne Probleme durchführen. Es ist ein sehr … mechanischer Vorgang.«
Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf den Techniker, dem die Argumente ausgegangen waren. Der Vorschlag des Analytikers war nicht ganz das Szenario, das er dem Navigator geschildert hatte. Dass er aber plötzlich eine Schlüsselrolle in einem Spiel einnehmen sollte, die dem Analytiker quasi das Kommando sowie dauernden Sex zusicherte, war für ihn nur schwer zu ertragen. Was von beidem ihn mehr wurmte, war nicht ganz klar. Der Unwillen musste ihm einmal mehr nur zu deutlich anzusehen gewesen sein, denn die Augen des Analytikers verengten sich, als er den Techniker ansah.
»Gibt es da Probleme?«, fragte er scharf.
»Durchaus«, erwiderte der Angesprochene. »Da wäre erst einmal die Frage, wer denn der Festgatte werden soll. Ich nehme an, hier wurde bereits eine Entscheidung getroffen?!«
Die Koordinatorin holte scharf Luft. Die Art und Weise, wie der Techniker die Frage stellte, und ebenso der süffisante Unterton – das war normalerweise absolut untragbar. Ein Zeichen dafür, wie sehr ihre Autorität bereits erodiert war. Man sprach über sie, nicht mit ihr. Das war unerhört. »Wie redest du mit mir, Techniker?«, brachte sie kühl hervor, die Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Du entscheidest nicht. Ich befehle.«
»Der Analytiker redet die ganze Zeit. Es scheint, als würde er befehlen«, entgegnete der Techniker unbeeindruckt. Da! Die Rebellion schien auszubrechen. So einen Ton hätte sich der Rangniedrigste an Bord des Schiffes niemals erlaubt, als der Koordinator noch ein Mann gewesen war. Niemals!
»Ich befehle. Ich führe das Kommando. Das habe ich doch klargemacht, oder?« Die Koordinatorin legte erneut größte Schärfe in ihre Stimme. Die erhoffte Wirkung schien aber auszubleiben.
»Wer wird also der Festgatte der Koordinatorin?«, fragte der Techniker. Er sah dabei den Analytiker an, der dem Austausch schweigend gefolgt war. Der Blick allein signalisierte, was der Techniker von der Idee hielt, dass eine Frau das Kommando führte. Allein diese Art der Mimik war eine Beleidigung, die den Tod verdiente.
Der Analytiker war kein Idiot, alles andere als das. Er erkannte die Herausforderung im Blick des Technikers, die Abneigung, den Vorwurf. Das war möglicherweise zu erwarten gewesen. Die Transformation des Koordinators erschütterte das feste Gefüge der Mannschaft. Eine neue Balance zu finden …
Die Koordinatorin bewegte sich so schnell, er bemerkte es gar nicht. Frau oder nicht, der Leib der Offizierin hatte nichts an Kraft und Gewandtheit eingebüßt, und als Koordinatorin hatte sie lange trainiert, um jeden körperlich züchtigen zu können, der es verdiente. Der Techniker fiel eindeutig unter diese Kategorie.
Eine Frau schlug einen Mann, mit Kraft. Das Geräusch, mit dem die geballte Faust auf das Gewebe des Technikers schlug, klang dumpf und mächtig. Der Mann knickte zusammen, das Gesicht von Schmerz verzerrt. Dann hob er abwehrend die Arme, als ein Trommelfeuer von Schlägen auf ihn niederprasselte. Kopf, Gliedmaßen, immer wieder der breite Krötenkörper, und der Techniker schien jede Verteidigung seiner Ausbildung vergessen zu haben. Unter den Hieben und Schlägen der Koordinatorin sackte sein Leib zusammen, er bedeckte hilflos sein Gesicht, schützte die Augen. Doch die Angreiferin ließ nicht nach, sie kannte sich aus. Blut spritzte, Haut platzte auf, als empfindliche Adern getroffen wurden, dicht unter der Hautoberfläche. Schreie wurden laut, wenn Nervenenden gequetscht wurden, die Wellen des Schmerzes durch den Leib des Opfers schickten. Jede Gegenwehr war sinnlos, jede Verteidigung wurde durch einen Sturm an Schlägen beiseitegewischt. Es war keine Folter, da war keine Finesse in den Angriffen der Koordinatorin. Es war nur Wut und blinde Brutalität.
Dann ein mächtiger Tritt, ein hässliches Knirschen, als ein Bein brach, die Haut aufriss, ein Knochen heraustrat, noch mehr Blut herausquoll und ein hoher, klagender Schrei die vollständige Unterwerfung und Erniedrigung des Technikers besiegelte.
Erst dann hielt die Koordinatorin inne. Sie zitterte am ganzen Leib, bedeckt von den Spuren des Kampfes. Ihre Fäuste bluteten. Sie machte einen Schritt zurück, starrte auf den zertretenen Leib des Technikers hinunter, der wimmernd dalag. In ihrem Blick lagen Hass und Verachtung. Es wäre ihr heiliges Recht gewesen, es hier und jetzt zu beenden. Doch die Koordinatorin hatte durch den roten Dunst des Zorns immer erkannt, dass sie den Techniker und seine Fähigkeiten noch brauchten. Er musste nur an seinen Platz verwiesen werden, ganz unten und unterwürfig dem eisernen Willen seiner Vorgesetzten. Sie schaute auf ihn hinab wie auf ein Stück Dreck, atmete noch einmal tief ein und kam zu dem Schluss, dass es jetzt in der Tat genug war.
»Versorgt ihn«, knurrte sie. Es fühlte sich gut an. Gewalt hatte etwas Reinigendes. Es klärte Dinge. Es etablierte Hierarchie. Gewalt war die Grundlage aller Gesellschaft, aller Zivilisation. Gewalt setzte Grenzen, Gewalt schuf Freiräume, Gewalt etablierte und kontrollierte Gesetze. Gewalt hatte die Ek-ek groß gemacht, Gewalt würde sie in das Reich zurückführen. Mehr denn je fühlte die Koordinatorin diese Gewissheit und es war ihr anzusehen, wie der Hass und die Ekstase der Brutalität ihren Körper erfüllten. Gewalt war gut. Es war das Beste.
Der Analytiker und der Navigator starrten sie an, Gier und Leidenschaft im Blick. Niemals hätten sie für möglich gehalten, dass eine gewalttätige Frau so anziehend wirken konnte.
Der Techniker hatte andere Sorgen. Als die Koordinatorin von ihm abließ, blieb er zusammengekrümmt am Boden liegen und nur unwillig machte sich der Navigator daran, einen Med-Kasten zu öffnen und Heilverband auf die blutenden Wunden aufzusprühen. Das gebrochene Bein würde man auf diese Weise nicht behandeln können. Erst als der Analytiker half, konnte der Zusammengeschlagene in die enge Krankenstation gebracht werden, wo man ihm leidenschaftslos und mit einer gewissen verhaltenen Brutalität nicht nur den Bruch richtete, sondern auch einen Stützverband verpasste. Schmerzmittel zu verabreichen, gehörte nicht zum medizinischen Standardverfahren bei den Ek-ek, solange nicht ganze Gliedmaßen fehlten oder Innereien den Leib zu verlassen drohten. Das herausragende Knochenstück gehörte noch nicht zu letzterer Kategorie. Es wurde gerichtet und der Techniker schrie sich die Seele aus dem Leib, was seine Kameraden mit Missfallen und einer gewissen Verachtung zur Kenntnis nahmen. Dann waren sie fertig und ließen ihn liegen. Die Heilverbände arbeiteten schnell und zuverlässig. Binnen zwölf Stunden würde sich der Zusammengeschlagene schon wieder selbstständig bewegen können.
Als der Analytiker zu der Koordinatorin zurückkehrte, stand diese immer noch bebend in der Zentrale und bedeckte die aufgeschlagenen Knöchel mit Wundsalbe. Sie sah nicht einmal auf, als der Mann den Raum betrat.
»Das war wohl nicht vermeidbar«, sagte er leise.
»Es war notwendig. Wenn ich mich zu sehr zurückhalte, wird die Disziplin brechen. Daran besteht kein Zweifel.«
Der Analytiker nickte nur. Er hatte eine etwas andere Sichtweise auf die Dinge, aber Frau oder nicht, die Koordinatorin war körperlich stärker als er und sicher durchaus bereit, ihrer Meinung auch ein zweites Mal durch Gewalt Nachdruck zu verschaffen. Der üble Anblick des Technikers hatte ihn in der Auffassung bestärkt, dass er das nicht miterleben wollte, und er befürchtete, dass seine Konditionierung immer noch stark genug war, um jede effektive Gegenwehr unmöglich zu machen.
»Wir müssen Entscheidungen treffen«, sagte er.
»Ich treffe Entscheidungen«, knurrte die Koordinatorin und sah ihn nun direkt an. Da war mehr als nur verhaltene Wut in diesem Blick, mehr als nur eine Drohung. Es ging um mehr als nur die Durchsetzung einer legitimen Autorität, das erkannte er mit plötzlicher Einsicht. Die Koordinatorin war verzweifelt, auf der Suche nach einem neuen Ich, und diese Verzweiflung und Angst wurden durch die Respektlosigkeit des Technikers nach außen gekehrt. Die Koordinatorin, das verstand der Analytiker nun, war gefährlich. Sie war bereit zu töten, wenn es sich als notwendig erwies – oder wenn es sie einfach überkam, weil sie die widerstreitenden Gefühle nicht mehr richtig unter Kontrolle behielt.
Und er konnte ein Opfer werden.
Das lag nicht in seiner Absicht. Er musste sehr behutsam sein, unterwürfig, und warten, bis sie … ja, bis sie sie selbst geworden war. Doch woran erkannte er das eigentlich? Er hatte noch nie mit einer erwachsenen Frau zu tun gehabt!
»Wir werden …«
Es piepte.
Das war ungewöhnlich, denn dieser Signalton kam von einer Konsole, der sie eher selten Aufmerksamkeit schenkten. Die Bildberichte der Drohnen wurden über deren normale Telemetrie gesendet, nondirektional, sodass die Station des Scareman nie genau herausfinden konnte, wo der Empfänger saß – falls sie dafür überhaupt ausgerüstet war. Normale Funksprüche – der Hyperfunkempfänger war beim Absturz irreparabel zerstört worden – konnte hier außer dem Scareman niemand senden. Und der hatte mehr damit zu tun, ihre Aktivitäten und deren Konsequenzen zu bekämpfen, als sich mit den Ek-ek zum Kaffee zu verabreden – wenngleich der Analytiker ein solches Gespräch als durchaus intellektuell anregend einschätzte. Er würde es eines Tages vorschlagen, allein um den weichlichen Hautsack aus dem psychischen Gleichgewicht zu bringen.
Koordinatorin und Analytiker setzten sich nebeneinander vor das Funkpult. Jeder Disput war für den Moment vergessen.
»Eine Fehlfunktion?«, fragte die Kommandantin.
Der Analytiker schaltete, Angaben flimmerten über das angeknackste Display. »Negativ. Selbstkontrolle zeigt keine Schäden.«
»Direktional?«
»Ja. Wir wurden gezielt angefunkt.«
»Wie ist das möglich? Wir sind de facto unsichtbar.«
»Für den Scareman und für Hautsacktechnologie, ja«, gab der Analytiker zu bedenken. »Aber die niedrigfrequente Hyperstrahlung unserer Speziallegierung ist von den speziellen …«
Er unterbrach sich. Sie starrten sich an, wussten beide, was er hatte sagen wollen.
»Ek-ek«, sagte die Koordinatorin. »Das Imperium hat uns gefunden?«
Sie schauten wieder auf die Konsole. Wenn das stimmte … dann war alles anders. Und ihr Problem löste sich in Wohlgefallen auf. Ein Ek-ek-Schiff würde den Zustand der Koordinatorin wieder normalisieren, die Transformation rückgängig machen. Es würde alles wieder richtig sein, korrekt, wie es zu sein hatte. Und jeder war an seinem Platz. Der Koordinatorin war die Erleichterung, die Hoffnung anzusehen. Und auch der Analytiker war eher erfreut. Sicher, die Aussicht auf eine Festgattin hatte ihren Reiz gehabt. Andererseits war dies nichts gegen die Perspektive, in die Heimat zurückkehren zu können.
»Schnell, die Ortung. Passiv.«
Die Koordinatorin blieb vorsichtig, das sprach für sie. Der Schirm erhellte sich und es war nichts darauf zu erkennen.
»Sie tarnen sich«, sagte der Analytiker. »Vielleicht haben sie die Station entdeckt und wollen vorsichtig sein. Deswegen auch nur ein Ping.«
»Wir müssen den Audioempfänger aktivieren.«
Auch dieser war beim Absturz zerstört worden. Doch mit zunehmender Notwendigkeit der Drohnenkontrolle waren alle möglichen Reparaturen erledigt worden. Ein Signal aus dem Orbit würde stark sein müssen, stärker als alles andere, was die allfällig auftauchenden Drohnen versendeten. Die Scareman-Station würde den Urheber des Signals zweifelsfrei ausmachen können. Wenn es wieder nur ein kleines Schiff war, vielleicht ein weiterer Kundschafter, dann konnte das für die Neuankömmlinge gefährlich werden. Im Bauch der Station lagerten sicher weitere Boliden, mit denen ein Angriff ausgeführt werden konnte.
»Wenn sie zu senden beginnen, wird die Station es auffangen«, sprach der Analytiker es aus. »Wir müssen vorsichtig sein, aber wir müssen auch Kontakt aufnehmen. Ein Dilemma.«
Die Koordinatorin sah den Analytiker auffordernd an. »Ihre Vorschläge?«
»Wir warten ab, bis wir sicher sind. Dann wagen wir es.«
»Wann sind wir sicher? Wenn …«
Ihre Erörterung wurde sofort unterbrochen. Ein weiteres Signal ertönte, wieder ein Ping. Ein drittes. Eine Abfolge von Signalen, nun alle zehn Sekunden und damit eine Transmission, die auch die Station nicht würde überhören können.
»Woher?«, fragte die Koordinatorin.
»Die Quelle nähert sich dem Planeten, befindet sich aber noch im interplanetaren Raum.« Koordinaten huschten über das Display. Die Entfernung war noch beachtlich. Möglicherweise sogar noch außerhalb der Waffenreichweite der Station. Doch wenn sie antworteten … damit würden sie …
»Der Navigator soll kommen. Anzug anziehen, mobilen Emitter einpacken. Er soll sich so weit vom Schiff entfernen, wie es ihm innerhalb von …«
»Fünfzig Stunden bis in Reichweite des Senders«, sagte der Analytiker sofort. Sie waren ein eingespieltes Team. In fünfzig Stunden würden sie ein Signal mit schwacher Leistung senden können, das auch ankam und mehr bedeuten konnte als nur ein Ping. Falls ihre Daten stimmten. Aber es war der sicherste Weg der Kontaktaufnahme.
»Fünfzig Stunden also. Er soll sich sputen. Wir senden dann über seinen Emitter als Relais. Das ist dann zwar immer noch in unserer Nähe, aber immerhin. Die Station wird ihn vielleicht orten, vielleicht auch nicht. In jedem Fall müssen wir das Risiko eingehen. Wir müssen Kontakt aufnehmen!«
Das Drängen in der Stimme der Koordinatorin hatte etwas Hypnotisches. Es war fiebrig. Es hing so viel davon ab.
Der Analytiker nickte. In fünfzig Stunden konnte ein gesunder und junger Ek-ek, gekleidet in einen Schutzanzug, der Kälte und Witterungseinflüsse abhielt, eine beachtliche Strecke zurücklegen. Er benötigte keinen Schlaf, Ek-ek schliefen ohnehin nur wenig. Kein perfekter Plan, aber eine bessere Idee hatte er auch nicht. Frau oder nicht, die Koordinatorin hatte nichts von ihren geistigen Fähigkeiten eingebüßt. Dem Analytiker gab das zu denken. Es widersprach der allgemeinen Lehre, mit der er seit seiner Kindheit indoktriniert worden war. Frauen waren dumm, sie waren langsam, sie waren führungsschwach und sie waren weich. Sie waren verführerisch, aber das war gefährlich und musste kontrolliert werden, damit ihre Schwäche sich nicht auf die Männer übertrug. Die Koordinatorin war verführerisch – der Analytiker spürte das an seinem Körper und es war eine beständige Herausforderung. Aber sie war nicht dumm, alles andere als langsam und sie befahl mit der gleichen Autorität wie vorher.
Es musste eine Nachwirkung ihres Mannseins sein, anders war es nicht zu erklären. War die Transformation erst eine Zeit wirksam, würden sich die weiblichen Charakterzüge durchsetzen und, das war die Erwartung, die Koordinatorin würde auch leichter manipulierbar sein. Frauen waren, das wusste jeder, von schwachem Willen und unterwarfen sich männlicher Dominanz mit großer Bereitwilligkeit. Alles nur noch eine Frage der Zeit. Und obgleich dieser Gedanke ihn beruhigte, blieb da doch dieses leichte, nagende Unbehagen.
Was war, wenn er sich irrte?
Es dauerte nur wenige Minuten, dann war der etwas übertölpelt wirkende Navigator abmarschbereit. Auch der Techniker erhielt keine weitere Ruhepause, wurde auf die Brücke geschafft, bereitete den Sender vor, schaute hin und wieder die Koordinatorin an, als erwarte er weitere Schläge. Doch solange er klaglos seine Arbeit machte, wurde er in Ruhe gelassen. Er wirkte beinahe erleichtert.
Der Navigator verließ das Schiff durch den Tunnel, erreichte die Oberfläche und marschierte sofort los. Auf den Außenkameras, die durch feste Leitungen mit dem Schiff verbunden waren, erkannten sie, wie seine Gestalt schnell kleiner wurde. Er nahm seinen Auftrag ernst und schritt ordentlich aus. Der Analytiker beneidete ihn ein wenig um diese Aufgabe. Zu gerne hätte er sich selbst auf den Weg gemacht, der Enge des Schiffes und der verwirrenden Gegenwart einer Frau zu entfliehen.
»Wir warten«, sagte die Koordinatorin und sah den Techniker an, ohne direkt mit ihm zu sprechen. »Ich bin in meiner Kabine. Ich erwarte Ruhe und Disziplin.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sie sich ab. Der Analytiker sah ihr nach. Er hörte, wie der Techniker seufzte, als wolle er etwas sagen; doch besann dieser sich wohl eines Besseren.
Dem Analytiker war das recht. Ihm war derzeit nicht danach, jemanden zu verprügeln.



KAPITEL 8
Savcovic erwachte. Wie jedes Mal war es ein vergleichsweise gruseliger Vorgang, denn in den ersten Augenblicken kam es ihm immer noch so vor, als wolle er sich an Träume erinnern, die er während der Hibernation gehabt hatte. Das war aus wissenschaftlicher Sicht unmöglich, die Betäubung galt als umfassend. Und der Eindruck verflog auch sofort wieder, sobald sich seine Gedanken ein wenig geklärt hatten. Aber es war ein unangenehmes Gefühl, das ihm für eine kurze Zeit durchaus zusetzte. Wenn er tatsächlich träumte, dann waren das nicht notwendigerweise schöne Fantasien. Was war, wenn er sich durch Jahre voller Albträume quälte, nur um diese bei Erwachen zu vergessen? Der Gedanke jagte ihm Schauer über den Rücken, egal ob dieser nun real oder nur virtuell war. Die Vorstellung, die ganze Zeit in wunderbaren Fantasien geschwelgt zu haben, war nur wenig angenehmer, war er doch soeben aus diesen herausgerissen worden.
Er dachte nicht lange darüber nach. Max hatte ihn geweckt, also gab es eine Situation, um die er sich zu kümmern hatte. Einen historischen Kulminationspunkt, eine entscheidende Weiche, eine Kreuzung. Einen Ort und eine Zeit, die ihm ermöglichen würden, Schaden anzurichten. Es war kein aufmunternder Gedanke zu Beginn des Arbeitstages, aber glücklicherweise wurde von ihm keine gute Laune erwartet, solange er seine Pflicht erfüllte.
Als sein virtuelles Ich sich gegenüber von Max in dem üblichen, weißen Raum manifestierte, in dem sie gemeinhin ihre Besprechungen abhielten, ehe sich Savcovic inkarnierte und als Akkari auf die Welt dort unten hinabstieg, beschlich den Scareman ein ungutes Gefühl. Normalerweise hatte Max die Simulation einer Akte vor sich liegen, in der er betont blätterte, während er seinem menschlichen Partner die wichtigsten Informationen über die anstehende Mission vermittelte. Diesmal aber war da nichts.
Etwas stimmte nicht.
»Was gibt es, Max?«, fragte er also unumwunden. »Keine Mission?«
Der Avatar sah ihn ausdrucklos an, als ob die Frage albern gewesen wäre. »Nicht direkt. Ich habe Sie auf der Basis von Protokoll 7, Absatz 3 geweckt.«
Savcovic benötigte einen Augenblick, um den genauen Wortlaut dieser Vorschrift aus dem Datenspeicher abzurufen, zu lesen, die Implikationen zu verstehen und sich dann schwer auf den eigentlich nicht existenten Stuhl gegenüber dem Avatar zu setzen.
»Wie bitte?« Er verlor jetzt keine Gedanken mehr an Albträume oder eine Mission. Die besagte Vorschrift gehörte zu dem Teil seiner Vorschriften, an deren Bedeutung er nie geglaubt hatte. Das Protokoll 7 war eigentlich recht kurz. Es drehte sich um einen einzigen, kaum wahrscheinlichen Fall: die Begegnung mit einer dritten Zivilisation. Natürlich war dies bereits vorgekommen – die Ek-ek auf Akkar legten entsprechendes Zeugnis ab. Aber schon wieder? Hatten die Kröten Hilfe gerufen? Oder war dies eine ganz andere Art von Kontakt?
»Rück damit raus.«
»Ich übermittle.«
Daten flossen Savcovic zu und er nahm sie auf. Ein schwaches Ortungssignal, nur der Hauch davon und nur deswegen überhaupt aufgefangen, weil Max, gewitzt durch die Ankunft des Ek-ek-Spähers vor langer Zeit, einige Ortungssonden in den äußeren Regionen dieses System platziert hatte, einfache Konstruktionen, die vornehmlich nach den Energiesignaturen aktiver Hypersprungtriebwerke suchten. Der aufgezeichnete Abdruck war so schwach, dass er nur einer ansonsten sehr gelangweilten KI hatte auffallen können. Für Savcovic, der kein Experte in diesen Dingen war, unterschied sich der Blip kaum von galaktischen Hintergrundrauschen. Er betrachtete das Signal mit der Aufmerksamkeit des Laien, der nicht gleich zugeben wollte, nicht zu verstehen, was er da eigentlich sah.
»Du bist dir sicher?«, fragte er aber doch noch einmal nach. Sich vor Max zu schämen, war relativ albern.
»Nein. Aber die Wahrscheinlichkeit einer Anomalie überstieg die Schwelle, bei der ich den Erweckungsvorgang einzuleiten habe. Es ist vielleicht nichts.«
Savcovic beruhigte sich ein wenig. Nichts wäre gut. Er mochte nichts. Er hoffte auf nichts.
»Es ist auf jeden Fall sehr wenig«, sagte der Scareman. »Die Signatur gehört entweder zu einem sehr, sehr kleinen Schiff – einer automatischen Sonde möglicherweise – oder zu einem Fahrzeug mit extrem guter Tarnung.« Er runzelte die Stirn. »Beides ist im Fall der Ek-ek nicht unmöglich. Tarnung ist ihr Markenzeichen, damit haben sie uns schon öfters zugesetzt.«
»Ein Grund mehr, Sie zu informieren.«
Savcovic sah das ein. Max hatte absolut korrekt gehandelt.
»Ja. Du hast keine aktiven Scans versucht?«
»Meine Priorität ist, unerkannt zu bleiben. Aktive Scans durchzuführen, hätte dieser Priorität widersprochen. Sie kann nur durch einen direkten Befehl des Scareman aufgehoben werden. Wünschen Sie, diesen Befehl zu geben?«
Savcovic hob abwehrend die Hände. »Nein, keinesfalls. Zumindest noch nicht. Wir müssen vorsichtig bleiben. Wenn es Ek-ek sind, dann wird es Funkverkehr geben, sollten sie irgendwie auf die Spur unserer abgestürzten Freunde kommen und vermuten, diese seien noch am Leben. Ich möchte, dass du alle Ressourcen darauf konzentrierst. Alle Frequenzen, jede Intensität.«
»Das ist weitaus schwieriger, als Hypersprungblips zu identifizieren«, belehrte ihn Max. »Einfache Signale niedriger Intensität sind von natürlichen Radiowellen nur durch Zufall zu unterscheiden. Ich bin eigentlich dafür nicht ausgerüstet.«
»Du bist für so manche Eventualität nicht ausgerüstet«, murmelte Savcovic. »Wir müssen improvisieren. Schicke Sonden in einen Orbit. Ich möchte, dass wir triangulieren können, ohne großes Herumrechnen. Schalte das Boot auf Verteidigungsmodus und halte es startbereit. Aktiviere den Bolidenwerfer. Sollten die Sonden auf etwas oder jemanden treffen, gib den Fluchtbefehl. Wir können uns nicht leisten, sie zu verlieren.«
»Ein richtiger Kreuzer ist dem Boot überlegen.«
Savcovic lachte auf. Es klang in diesem virtuellen Raum immer sehr künstlich und er war nie richtig mit dem Herzen dabei.
»Ein richtiger Kreuzer ist auch der Station überlegen. Dann haben wir ganz andere Probleme.«
»Ich kann es nicht mit Sicherheit verifizieren, aber ich vermute, dass ein Großschiff uns bereits aufgefallen wäre. So gut sind auch die Ek-ek nicht.«
Savcovic beugte sich nach vorne. »Dein Wissensstand ist alt. Extrapoliere die technologische Entwicklung der Ek-ek weiter. Zu welchen Potenzialen kommst du?«
Max starrte ihn an, als sei er auf etwas hingewiesen worden, was ihm nicht eingefallen sei. Das stimmte natürlich nicht. Die Hälfte ihrer Konversation war ein rhetorisches Spiel, mit dem Savcovic langsam an die Realität jenseits der Hibernation gewöhnt werden sollte.
»Ein berechtigter Einwand. Gleichzeitig aber berechne ich ausgehend von meinem alten Wissensstand, dass die Ek-ek nach weiteren Jahren eines blutigen und ressourcenfressenden Krieges eine herbe Niederlage gegen das Imperium haben erleiden müssen, mit einer sehr hohen Wahrscheinlichkeit der dauerhaften Vernichtung oder Kontrolle ihrer Ressourcen. Unter diesen Bedingungen …«
»… dürfte so weit vom Reich der Ek-ek keines ihrer Schiffe operieren«, vervollständigte Savcovic den Satz. »Es bleibt alles Spekulation. Wir halten die Ohren auf. Die kleinste Messung kann wichtig sein. Es wird nichts als irrelevant abgetan, hörst du?«
»Bestätige.«
Savcovic atmete aus. Es fühlte sich beinahe echt an. Zeit, das Thema zu wechseln. Da unten gab es schließlich einen Planeten, auf dem auch so einiges passiert sein musste.
»Was gibt es von Akkar aus zu berichten? Neue Aktivitäten unserer Freunde?«
»In einem begrenzten Maße während der letzten Jahre. Unsere Agenten waren relativ erfolgreich in der Initiierung von Gegenmaßnahmen, daher bestand auch keine Notwendigkeit, Sie zu wecken. Allerdings ist festzuhalten, dass sich die generelle gesellschaftliche Dynamik der Akkari nicht abgeschwächt hat. Wir haben bisher eine Akzeleration der allgemeinen Entwicklung aufhalten können, vermeidbare Quantensprünge auch vermieden. Aber die Akkari sind intelligent und gut organisiert, und jedes Quäntchen an Innovation, das uns durch die Lappen gegangen ist – und das ist so einiges –, taucht unvorhergesehen an anderer Stelle wieder auf.« Max hielt inne. »Dazu kommen Fehlschläge, die wir als solche gar nicht erkannt haben. Die Sache mit den behinderten, jungen Akkari …«
»Die Bedrohung wurde doch eliminiert.«
»Ich befürchte, die scheinbaren Opfer haben uns ausgetrickst.«
Savcovic beugte sich nach vorne, hörte von den Erkenntnissen Max’, die er offenbar erst nachträglich zusammengetragen hatte.
»Die Fabrik der Zahlen operierte also weiter, unter Aufmerksamkeitslevel«, schloss Max.
»Sie müssten alle schon lange tot sein.«
»Das sind sie. Aber ihre Ideen, Erkenntnisse und Lehren haben ihren Tod überdauert – auf überraschend umfassende Art und Weise. Eine Entwicklung, die von uns nicht mehr einzuhegen ist. Es gibt keine Fokuspunkte, es wurde zu einem breiten Einfluss, direkt und indirekt, offen und verdeckt. Ein Aspekt von vielen, der außer Kontrolle geraten ist. Wir haben schon damals zwar die Kirche des Einen diskreditiert und vernichtet, viele von dort propagierte Ideen aber halten sich hartnäckig. Tatsächlich hält sich die Sekte selbst an einigen Stellen Akkars, um die schlimmeren Aspekte ihrer Religion gereinigt, aber weiterhin das Credo von Fortschritt predigend. Die Ereignisse der Vergangenheit treten in den Hintergrund. Niemand erinnert sich an Ludon, und wer alte Aufzeichnungen kennt, fängt an, die damaligen Geschehnisse zu idealisieren und zu mythologisieren. Wir erzielen immer wieder Teilsiege, werfen Sand ins Getriebe – aber das Getriebe funktioniert weiterhin.«
Savcovic nickte. Dem konnte er nicht widersprechen. Das ganze Scareman-Projekt, so erkannte er, entsprang einer Hybris des Imperiums. Die Idee, die Geschicke einer Welt durch diese Art der Intervention dauerhaft und entscheidend beeinflussen zu können, erschien mit jedem Erwachen absurder. Er musste unwillkürlich an die Novabombe im Bauch der Station denken. Natürlich. Wahrscheinlich hatten die Planer des Projektes exakt das vorhergesehen und ihm deswegen eine Höllenmaschine an die Hand gegeben. Doch eines wusste Savcovic, er würde ihren Einsatz auf keinen Fall befehlen. Er nicht.
»Wir werden uns um die Entwicklungen auf Akkar kümmern, sobald diese Sache erledigt ist«, erklärte er und schaute Max warnend an, als wolle er ihn bitten, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Die KI hatte absolut keine Probleme damit, die Vernichtung der Welt unter ihnen zu erwägen, sie besaß nicht den gleichen moralischen Kompass, den Savcovic nicht nur mitgebracht, sondern aufgrund seiner intimen Kenntnis der Akkari weiterentwickelt hatte. Max war auch weitgehend gleichgültig, was mit Savcovic geschehen würde, sollte der Planet tatsächlich vernichtet worden sein. Die Scareman-Station würde dann einen vorbereiteten Notruf ans Imperium schicken und man würde ihn abholen und im Orbit einer anderen Welt installieren, das sagte zumindest die offizielle Regel. Savcovic war sich nicht sicher, ob er angesichts eines solchen Schicksals nicht lieber den Tod wählen würde. Außerdem konnte er gar nicht wissen, ob das Imperium zu einem solchen Zeitpunkt überhaupt noch existierte. Tatsächlich war es ein interessanter Gedanke, darüber zu spekulieren, was denn geschah, sollte der jährliche Kennungsimpuls aus dem Imperium, der bisher immer pünktlich ausgestrahlt wurde, plötzlich versiegen. War er dann seiner Aufgabe entbunden? Was würde Max tun? Es war bemerkenswert, dass er sich niemals ernsthaft darüber Gedanken gemacht hatte. Das Imperium der Menschen als ewig anzusehen, war eine weitere und seine eigene Hybris, die nicht nur anmaßend, sondern auch unrealistisch war. Nichts war ewig, nicht einmal ein Scareman, obgleich er der Sache schon relativ nahe kam. Wer oder was war Savcovic, wenn es das Imperium nicht mehr gab?
Er wischte den Gedanken beiseite. Er brachte ihn nicht nur auf gefährliches Territorium, es war auch eine letztlich rein akademische Gedankenübung ohne realen Bezug. Solange er wusste, dass das Imperium Bestand hatte, gab es für ihn nur die Treue zu seinem Auftrag. Diese auch mit der Treue zu sich selbst, seinen Vorstellungen von Richtig und Falsch, in Einklang zu bringen, war seine Aufgabe und er würde sie auf die eine oder andere Art und Weise zu lösen haben.
»Entsende weitere Sonden. Halte Ausschau. Wir warten ab und schauen, ob sich noch etwas ergibt. Spiele mir die Ortungsdaten ein und bereite einen Körper zur Inkarnation vor.«
»Ich glaube nicht, dass sich was ergibt.«
»Du hast deine Anweisungen erhalten.«
Max verschloss den Mund und nickte. Er gehorchte. Das war beruhigend und eine Konstante, auf die sich Savcovic verlassen musste.
Und so wartete er ab.



KAPITEL 9
Die Sonde empfing einen Blip.
Er war schwach, so schwach, dass sie ihn beinahe nicht wahrgenommen hätte, und es war nicht von vorneherein klar, ob er natürlichen oder künstlichen Ursprungs war.
Und es war kein Signal der Scareman-Station. Es war eindeutig ein Signal, das seinen Ursprung in Ek-ek-Technologie hatte. Demnach war ihr eigenes Signal empfangen worden und sie war hier nicht allein. Die Ortungsergebnisse, die Ahnung einer Ek-ek-Legierung auf der Welt da unten, es war keine Schimäre gewesen, sondern Realität. Das Steuergehirn an Bord des metallenen Gefäßes begann sofort mit allerlei Kalkulationen. Aus dem Signal allein war nicht zu entnehmen, um was es sich genau handelte – eine Sonde, ein Schiff, etwas anderes, vielleicht sogar einen Trick, um sie aus der Reserve zu locken. Es war kein Notsignal und konnte nicht von einem lebenden Ek-ek stammen. Hier draußen gab es keine Kolonie und es hatte nie eine gegeben. Es gab natürlich immer das Potenzial einer Überraschung, einer unvorhergesehenen Entwicklung. Aber die Sonde kalkulierte dafür eine sehr niedrige Wahrscheinlichkeit, sodass sie diese Alternative vorerst nicht ernst nehmen wollte.
Also musste sie eine Entscheidung treffen. Logisch war, ein Erkennungssignal zu senden. Doch welches war geeignet? Eine aktuelle Signatur? Eine allgemeine Identifikation? Ein Statusbericht, der aktuelle Eigentelemetrie enthielt? Ein Informationspaket?
Die Sonde überlegte die verschiedenen Alternativen, als sie ein weiteres Signal auffing, erneut eindeutig als Ek-ek zu identifizieren. Ihr Kommunikationspartner hatte sich nun für ein ID-Signal entschieden, eine Nummernfolge, die nur jenen etwas sagte, die die Nomenklatur der Ek-ek-Flotte kannten. Die Sonde war überrascht, soweit sie dazu in der Lage war. Ein Teil der Zahlen war klar zuzuordnen: Kundschaftergeschwader, obgleich diese seit geraumer Zeit nicht mehr operierten. Die Signatur des individuellen Schiffes aber war seltsam. Die Sonde hatte natürlich keinen Rückgriff mehr auf die Flottenspeicher, konnte die Zahlen nicht eindeutig einer speziellen Einheit zuordnen. Doch die Logik der Zahlenzuweisung war ihr bekannt und daraus ließ sich das eine oder andere ableiten. Damit war klar: Es handelte sich um ein sehr altes Baujahr, viel älter als die Sonde selbst, aus einer Baureihe, die vor der Niederlage gegen die Hautsäcke stammte, also wirklich alt. Aus einer besseren Zeit, hätte die Sonde noch gedacht, wenn sie zu nostalgischen Anwandlungen fähig gewesen wäre.
Das war eine sehr lange Zeit. Ein automatisches Signal? Möglich. Wahrscheinlich. Die Sonde kalkulierte. Wozu konnte eine Kontaktaufnahme dienen? Sie hatte nichts anzubieten, keine Hilfe, keine Perspektive. Aber sie fühlte in sich das elektronische Verlangen nach Anschluss, nach Orientierung. In ihr war die Suche nach rechtmäßiger Autorität tief verwurzelt, die Suche nach jemandem, der Informationen entgegennahm, Befehle erteilte und die bisherige Arbeit der Absolution unterzog, nach jemandem, der ihrer Existenz neuen Sinn verlieh. Gab es da unten Ek-ek? Hatte die offensichtlich existierende lokale Zivilisation Ek-ek-Technologie erbeutet, adaptiert, unwissentlich aktiviert? Die Sonde konnte nur Ek-ek dienen. Und dienen wollte sie. Dienst war wichtig. Er war alles, was ihre Existenz bestimmte. Die Elektronik mochte in ihrer kalten Distanz über vielen Dingen stehen, aber sie war von einem zentralen Bedürfnis erfüllt: zum Wohl des Imperiums einen Beitrag zu leisten, vollkommen egal, ob dieses nun noch existierte oder ein Schatten seiner selbst war. Das Reich war ewig. Ewig. Und die Sonde war schon so lange unterwegs, dass der fest verdrahtete Drang zur Nützlichkeit jede weitere Überlegung und Kalkulation zu überdecken drohte. Es war ein metaphorischer Strohhalm und es war das erste Mal in ihrer Existenz, dass die Sonde bereit war, auf gewissermaßen sehr irrationale Art nach einem solchen zu greifen.
Sie akzeptierte, dass sie an einem Scheideweg stand. Vielleicht waren da unten Ek-ek, Nachkommen von Schiffbrüchigen, eine verlorene Kolonie. Oder es war eine Automatik wie sie selbst, in endloser Warterei gefangen, genauso wenig nützlich und mit der bloßen Fortsetzung der eigenen Existenz beschäftigt. Es war gleichgültig. Dieses System war das Grab der Sonde, so oder so. Von hier würde sie nirgends mehr hinreisen.
Worin also bestand die Gefahr?
Die Sonde beendete ihr Selbstgespräch, als sie zu einer Entscheidung gekommen war. Sie komponierte einen Datenburst, extrem komprimiert, verschlüsselt und auf einer so schwachen Frequenz, sie würde ihn möglicherweise mehrmals senden müssen. Es gab eine Chance, dass die Station des Scareman das auffing. Aber es war im Grunde egal. Es war ihr Vermächtnis. Einmal noch den eigenen Nutzen unter Beweis stellen und dann dem Ende entgegenblicken, ruhig, emotionslos und in der Erkenntnis, getan zu haben, was getan werden konnte.
Das war doch gar nicht so schlecht.



KAPITEL 10
Die Koordinatorin, der Analytiker und der Techniker saßen zusammen in der engen Zentrale der LEMLEM und betrachteten zum wiederholten Male die entpackte und entschlüsselte Meldung. Es war kein Zeichen der viel gelobten Effizienz ihrer Zivilisation, dass sie das Datenpaket immer und immer wieder durchgingen, aber es schien ohnehin so zu sein, als wäre das nicht länger von Bedeutung.
Sie nahmen die Informationen zum wiederholten Male in sich auf, weil sie sie nicht wahrhaben wollten.
Wenn das hier kein Trick war – und die Gefahr bestand natürlich immer –, dann gab es eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass das Reich der Ek-ek nicht mehr existierte und der Krieg gegen das Imperium der Hautsäcke ein weiteres Mal verloren gegangen war – und zwar endgültig. Es gab eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass ihr glorreiches Volk, dereinst vom Schicksal auserkoren, die Galaxis zu beherrschen, nunmehr den Hautsäcken untertan war, Sklaven gleich, unwürdig, zu leben oder Ehre im Tode zu suchen, nur mehr ein Schatten seiner selbst. Das zumindest ließ sich leicht aus dem ableiten, was die Sonde bei ihrem Aufbruch bereits an taktischen Daten erhalten hatte. Zu dem Zeitpunkt waren bereits drei Viertel des Ek-ek-Reiches von den Hautsäcken unterworfen worden und es war bekannt, dass ein umfassendes Umerziehungsprogramm gestartet worden war, um aus den stolzen Krötenwesen kriecherische und abhängige Leibeigene einer unwürdigen Zivilisation zu machen.
Unwürdig vielleicht, aber siegreich. Ein Gegensatz, der für einen Ek-ek nur schwer aufzulösen war.
Für alle, die hier saßen, wie für den einsam im Eis ausharrenden Navigator, mit dem sie ihre Erkenntnisse teilten, ein unfassbarer Gedanke. Vergessen war der Konflikt um die Transformation des Koordinators, vergessen die Frage von Hierarchie und Strategie, und ein Gefühl der Depression legte sich auf die Krötenwesen, alle tief in die eigenen Gedanken versunken, als sie die Geschichte der Sonde erneut und abermals in sich aufnahmen. Erst waren sie ungläubig gewesen, hatten diese Informationen abgelehnt, sich in einer psychologischen Schutzreaktion vor der Erkenntnis verborgen. Sie hatten nach Ausreden gesucht, eine Fälschung für sicher gehalten, Widersprüche postuliert, die sich im Nachhinein als falsch herausgestellt hatten. Es war natürlich der Analytiker gewesen, der sich als Erster aus dieser Starre gelöst hatte und bereit gewesen war, einen erneuten, einen kühlen Blick auf die Daten zu werfen, und dessen Beispiel sich schließlich auch auf die anderen übertrug. Seine Analyse war leidenschaftslos gewesen, rational, wie es seinem Stand entsprach. Und mit dieser kalten Rationalität hatte er basierend auf seiner Auswertung das Todesurteil über das Reich der Ek-ek gesprochen.
Depressiv waren sie alle immer noch, sie verweigerten sich der Erkenntnis aber nicht weiter. Und es war erneut der Analytiker, der nach einer Stunde brütenden Schweigens die Stille brach.
»Es ist zwar unfassbar, aber es passt alles zusammen. Die Daten sind in sich logisch und es gibt so viele Hinweise zur Verifikation, dass ich wirklich geneigt bin, sie für authentisch zu halten. Wir sollten aufhören, sie immer und immer wieder zu studieren und zu hinterfragen. Die Dinge sind, wie sie sind.«
»Keine Fälschung?« Des Technikers Stimme klang kläglich.
»Welchen Zweck sollte eine Fälschung erfüllen? Eine Sonde wird ins All geschickt, auf gut Glück, um Ek-ek aufzuspüren und sie in Depressionen zu stürzen? Das Sack-Imperium hat solche Spielchen nicht nötig. Nein, erst recht nicht, wenn eine imperiale Installation zugegen ist. Nein. Nein.« Der Analytiker seufzte auf, selbst unzufrieden mit seiner Erkenntnis. Ein drittes Mal: »Nein. Wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden. Wir haben den Krieg verloren, so absurd diese Vorstellung auch sein mag. Und das Reich der Ek-ek ist mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht wieder aus der Asche emporgestiegen.«
Natürlich war das absolut nicht absurd, wie der Analytiker sehr gut wusste – dies war der dritte Krieg gegen die Hautsäcke gewesen, und hätten sie den ersten oder den zweiten gewonnen, wäre dieser wohl kaum notwendig gewesen. Aber Konditionierung und Indoktrination ließen sich nicht einfach so abstreifen, schon gar nicht durch Fakten, gegen die beides bewusst in Stellung gebracht worden war, um die eigenen Leute auf Linie zu halten. Es tat weh, solche Worte sagen zu müssen, verursachte beinahe körperliche Schmerzen, wie es eben war, wenn ein Weltbild völlig in sich zusammenfiel. Aber die Kröten waren intelligente Lebewesen und an Bord der Kundschafter dienten die Besten von ihnen. Schmerzhaft war es, doch am Ende siegte die Einsicht.
Die Koordinatorin machte eine zustimmende Geste. Sie war zu dem gleichen Schluss gekommen.
»Welche Konsequenzen ziehen wir daraus?«
»Eine Rückkehr in die Heimat ist unmöglich«, jammerte der Techniker. Er sah mit seinen Bandagen nicht nur kläglich aus, er verhielt sich auch so. Die Koordinatorin warf ihm einen verächtlichen Blick zu, der ihn sogleich zum Verstummen brachte.
»Die Rückkehr ist weiterhin unser erstes Ziel«, sagte sie dann und die Schärfe in ihrer Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Doch es ist jetzt eine andere Form der Reise. Wir müssen nicht nur herausfinden, in welchem Zustand sich die Heimat befindet, sondern auch, ob wir überhaupt in der Lage sein werden, dort etwas Sinnvolles zu tun – etwas anderes, als Sklaven der Hautsäcke zu werden. Wir müssen mehr sein als die verlorenen Söhne.«
Und Töchter, fügte der Analytiker in Gedanken hinzu, hütete sich aber, diese Bemerkung auch laut zu äußern.
»Wir müssen in Stärke zurückkehren, mit Selbstbewusstsein!«, sagte die Koordinatorin und ihre Stimme bekam etwas Schwärmerisches. »Wir müssen eine Keimzelle für eine neue Größe der Ek-ek werden und wir haben Zeit dafür – Zeit, in der viel geschehen kann, auch im Imperium der Hautsäcke. Nichts währt ewig.« Ihre Stimme hatte nun einen lauernden Unterton. »Wir werden unsere Chance bekommen. Unser Absturz ist kein Zufall. Das Schicksal hat uns eine besondere Rolle zugewiesen, eine Rolle von außerordentlicher Tragweite. Wir sind nicht die Ek-ek, die eine beschämende Niederlage gegen widerliche Hautsäcke erlitten haben, wir sind diejenigen, die auf dieser Welt unter widrigsten Umständen überlebt haben. Wir sind die Helden der Ek-ek und nicht die Versager wie der ganze erbärmliche Rest. Und daher ist es unsere heilige Pflicht, auf eine ruhmreiche, erneuernde Art zurückzukehren. Diese Chance, die uns das Schicksal bietet, müssen wir ergreifen.«
Die Koordinatorin sah sich um. »Doch dafür sind wir zu wenige. Es geht jetzt um mehr als um uns vier. Es geht um viele, es geht um alles. Wir werden Risiken eingehen müssen, mehr als vorher. Wir werden unsere Bemühungen mit den Akkari potenzieren. Und wir müssen … mehr werden.«
Jetzt hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Publikums.
Der Blick der Koordinatorin fixierte den Analytiker. »Wir werden keine Eier vernichten und keine Nachkommen töten. Und wir werden keine Festgatten haben, keine Bevorzugung, keine Festlegung, keine Einschränkung.« Die Koordinatorin sah nun auch den Techniker an, der plötzlich ganz still war und den Worten der Kommandantin mit einer schon fast andächtigen Aufmerksamkeit lauschte. »Ich bin eine Frau, so entsetzlich dieser Gedanke für mich auch sein mochte. Aber nun zeigt sich, dass hinter meiner Rückverwandlung ein tieferer Sinn steht, ein weiser Ratschluss der Schicksalsmächte. Ich bin eine Frau, ja, und ich werde die Koordinatorin sein. Ich werde Kinder gebären. Wir werden viele sein, von vielen Vätern. Dafür müssen wir die Vorbereitungen treffen, damit all dies geschehen kann. Wir müssen die Ek-ek erneuern, und welcher Ort kann dafür besser geeignet sein als dieser, unter Fremden, überwacht von Feinden. Es gibt keine bessere Gelegenheit, ein hartes, ein stolzes, ein kampfbereites … ein neues Volk der Ek-ek heranzuziehen. Das ist unser Schicksal und ich bin bereit, es zu erfüllen.«
Der Techniker wirkte wie gelähmt. Der Analytiker konnte es ihm nicht verübeln. Das kam jetzt unerwartet, eine ganz neue Strategie mit unabsehbaren Konsequenzen und voller Herausforderungen. Doch der Techniker dachte offenbar nur an das eine: an Sex, und zwar viel davon, um eine ausreichende Basis für die Visionen der Koordinatorin zu schaffen. Der Analytiker fragte sich, wie das Leben wohl war, wenn die eigene Intelligenz nur auf einen eng begrenzten Arbeitsbereich konzentriert schien. Sorgenfrei musste es sein, nahezu unbekümmert, soweit man einem Ek-ek dieses Attribut zuzuordnen bereit war. Manchmal sehnte er sich ein wenig danach, ähnlich zu empfinden, aber seine eigene Konditionierung zwang ihn dazu, ständig zu hinterfragen, Vergleiche anzustellen, Optionen zu entwickeln. Es war eine Last, ein ständiges Summen in seinem Kopf, wenn er nachdachte, ohne sich dessen immer bewusst zu sein, eine permanente Aktivität, die er lediglich ausschalten konnte, wenn er sich regenerierte. Wie würde der Sex für ihn sein? Würde er während des Akts die Wahrscheinlichkeit gesunden Nachwuchses berechnen? Würde er die Größe und Konsistenz der zu produzierenden Eier bewerten und die richtige Aufzucht- und Hegestrategie kalkulieren? Das war beinahe zu befürchten.
Ob das dann noch Erfüllung bringen würde?
Der Techniker würde einfach nur seinen Spaß haben. Spaß aber war ein Konzept, dem sich der Analytiker seit seiner frühesten Jugend stark entfremdet hatte. Empfand er Zufriedenheit, fing er sofort an, die Gründe dafür zu untersuchen und die Parameter festzulegen, um dieses Gefühl erneut hervorzurufen, nach dem er strebte wie jeder andere auch. Doch allein durch diesen Akt mentaler Zerlegung verschloss er die weitere Möglichkeit, sich einfach nur so, vorbehaltlos und ohne Hinterfragen, einfach nur gut zu fühlen.
Er gab es nicht gerne zu und er wusste genau, woran es lag, aber in diesem Moment empfand er Neid für die Naivität und einfache Natur des Technikers. Seine Intelligenz und sein geschulter Verstand waren ein Gefängnis, in dem er nun saß, ohne es jemals verlassen zu können.
»Wir rufen den Navigator zurück«, riss ihn die Stimme der Kommandantin aus seinen Überlegungen. »Wir wissen alles, was wir wissen müssen. Es ist Zeit, Pläne zu machen.«
Pläne. Der Analytiker fühlte sich angestachelt und abgestoßen zugleich. Pläne. Sein Metier.
Er fand es regelrecht zum Kotzen. Natürlich musste er alles vorbereiten. Sie befahl. Er plante. Der Rest führte aus. Ein Gefängnis. Und das Schlimme war: So verrückt und irre der Plan war, er konnte funktionieren und das machte ihm beinahe Angst, denn es bedeutete für ihn und die Kameraden, Stammväter einer neuen oder zumindest erneuerten Zivilisation zu werden – auf einer Welt, die bereits eine voll entwickelte Gesellschaft beherbergte.
Konnte man so etwas wirklich planen?
Es kam selten vor, aber in diesem Moment fühlte sich der Analytiker ernsthaft überfordert.



KAPITEL 11
Savcovic saß im Raumboot und ließ es im Orbit treiben. Der sanfte Schimmer der Flugkontrollen war die einzige Beleuchtung in der geräumigen Steuerkabine, sie hüllte alles in einen beinahe schon besinnlichen Glanz. Er hatte sich gerade erst von der Station gelöst. Dies war eine Premiere für ihn. Normalerweise, wenn er sich inkarnierte und abflog, dann sogleich auf einem vorprogrammierten Sinkflug, der ihn in die Gegend seiner Mission brachte. Diesmal aber blieb er im All und hatte erstmals die Gelegenheit, einen Raumflug richtig zu genießen. Savcovic war Mann der Bodentruppen gewesen, aber die Besuche fremder Welten, ihr Anblick aus dem All, das hatte ihn nie kaltgelassen. Er nutzte die Gelegenheit, denn hier draußen fühlte er sich auch nicht unter der ständigen Beobachtung durch Max und er genoss darüber hinaus die Körperlichkeit. Er schaute hinunter auf die Kugel Akkars, auf der sich die Landmassen deutlich abzeichneten. Er konnte von hier aus Orte sehen, die er besucht und an denen er »gewirkt« hatte, zumindest ungefähr. Er kannte diese Welt mittlerweile gut, vielleicht sogar zu gut.
Seine Finger glitten über die Kontrollen. Er hätte dem Autopiloten die Steuerung überlassen können, doch er wollte das nicht. Jedes Quäntchen Autonomie war ihm wichtig, es war seine Bestätigung dafür, dass er noch lebte.
Richtig lebte.
Das Raumboot aktivierte die Triebwerke, ein sanftes, zuversichtliches Brummeln. Dies war das einzige noch funktionsfähige Raumfahrzeug, nachdem das andere Boot vor einigen Jahrzehnten unrettbar beschädigt worden war. Ein kostbarer Besitz, den er jetzt möglicherweise erneut einem unkalkulierbaren Risiko aussetzte.
Das Abbild der winzigen Sonde erschien auf dem Schirm. Es war nicht leicht gewesen, sie zu finden. Es war ein typisches Ek-ek-Design, wenngleich exakt dieses Modell sich in der Datenbank der Station nicht hatte finden lassen. Das war nach so vielen Jahren auch nicht weiter verwunderlich. Die Sonde schien stark beschädigt und kaum noch manövrierfähig. Die Beschädigungen waren so stark, dass der an sich beinahe perfekte Ortungsschutz des Roboters nicht mehr vollständig funktionierte. Wäre sie noch voll einsatzbereit, Savcovic hätte sie nicht wahrgenommen, wenn sie direkt vor ihm schwebte. In der Tarntechnologie waren die Ek-ek dem Imperium immer erkennbar überlegen gewesen.
Sie war definitiv nicht bewaffnet, das zeigten die Scans des Raumbootes. Es sollte also durchaus möglich sein, sie zu bergen. Max hatte im Inneren der Station einige Möglichkeiten zur Analyse und die Sonde war klein genug – keine zwei Meter lang, in einer Spindelform und einem kleinen Kasten mit dem Triebwerk an einem Ende –, um in der Station in einem dafür umgebauten Laderaum Platz zu finden. Die Station war auf so etwas vielleicht nicht vorbereitet, aber sie war flexibel genug, um sich anzupassen. Savcovic war gespannt. Eine Nachricht von daheim, wenngleich eher indirekt.
»Sergeant, ich habe nun genauere Analyseergebnisse. Die Sonde verfügt über ungeahnte Qualitäten.«
Max’ Stimme riss Savcovic aus seiner ruhigen Kontemplation.
»Qualitäten?«
»Sie ist mit einer aktiven Quasi-KI ausgerüstet. Ich habe eine entsprechende Matrix identifiziert. Recht weit entwickelt für eine Ek-ek-Konstruktion. Die Kröten haben während unserer Abwesenheit offenbar Fortschritte gemacht. Das Gehirn steht jedenfalls am Rande der Selbsterkenntnis.«
»Wir können kommunizieren?«
»Wir verfügen über vollständige Sprachprotokolle. Ob die Quasi-KI aber kommunizieren will, dazu kann ich nichts sagen.«
»Wir werden es gleich wissen.«
Savcovic steuerte das Raumboot mit verminderter Geschwindigkeit näher. Die Sonde trieb im Weltraum und sie schien nicht über Abwehrmechanismen zu verfügen. Ein weiterer Scan der Einheit zeigte, dass die energetischen Aktivitäten auf ein Minimum begrenzt waren. Die Sonde sparte Energie. Sie nahm möglicherweise durch eine rezeptive Oberfläche Solarenergie auf, was aber auch hieß, dass ihre interne Versorgung eingeschränkt oder inoperabel war.
»Wenn ich sie an Bord nehme, kann sie das Triebwerk aktivieren und das Raumboot beschädigen«, sagte Savcovic laut. »Ich werde den Greifer benutzen.«
Es kam keine Gegenrede von Max, also richtete Savcovic den Greifarm aus, dessen metallene Klauen den Leib der Sonde mit sicherem Griff umklammerten. Auch jetzt hätte die Quasi-KI ihr Triebwerk aktivieren und das Raumboot in Schwierigkeiten bringen können, aber es erfolgte keine Reaktion. Das warf ein bezeichnendes Licht auf den Gesamtzustand seines Fundstücks. Er schaute sich die schartige Oberfläche auf dem Kamerabild genau an.
»Sind das Brandspuren?«
»Spuren einer Explosion, die in der Nähe stattgefunden haben muss«, bot Max an. Er war gut in diesen Dingen, von daher glaubte Savcovic ihm.
»Die Sonde ist angegriffen worden?«
»Das ist eine mögliche Erklärung«, erwiderte Max, allerdings ohne Alternativen anzubieten.
»Wie kann ich Kontakt aufnehmen?«, fragte Savcovic.
»Funkübertragung ist möglich«, gab Max zurück. »Die Frequenz ist eingestellt.«
Savcovic sandte ein Rufsignal. Zunächst geschah nichts. Er schloss für einige Momente die Augen, richtete sich mental auf eine längere Wartezeit ein. Dann aber ertönte ein Signal, das ihm kommunizierte, dass eine Verbindung etabliert worden war. Er räusperte sich und wollte etwas sagen, als eine angenehm modulierte Stimme aus dem Lautsprecher kam.
Die Quasi-KI war ihm zuvorgekommen.
»Scareman«, sagte sie nur. Savcovic verstummte, ehe er zu sprechen begonnen hatte. Die Sonde wusste, wer oder was er war. Das kam unerwartet. Die Ek-ek … ein erschreckender Gedanke. Wenn die Sonde es wusste, dann hatte es das Ek-ek-Imperium auch gewusst. Wie viele seiner Kameraden waren in dem vergangenen Krieg bereits getötet worden? War er nur durch Zufall diesem Schicksal entronnen? Er wollte gar nicht weiter in diese Richtung denken.
»Identifiziere dich!«, war seine Antwort, etwas, das immer passte. Die Antwort kam prompt.
»Sonde 3248232-212-M.«
Das war wahrscheinlich zutreffend, aber nicht erhellend. Savcovic feuerte die Fragen ab, die er sich bereits zurechtgelegt hatte. Und er erhielt Antworten, was ihn doch ein wenig überraschte.
»Was ist dein Auftrag?«
»Erkunden und berichten.«
»Wem berichtest du?«
»Der Leitstelle auf Station XM34-3.«
»Definiere Station.«
»Die Koordinaten sind Verschlusssache. Zum Zeitpunkt meines Abflugs wurde die Station jedoch von Streitkräften des Imperiums zerstört. Es besteht seitdem kein Kontakt mehr zu ihr. Es besteht gar kein Kontakt mehr zu irgendwem. Meine Hyperfunkanlage ist irreparabel beschädigt.«
Eine verwandte Seele, dachte Savcovic unwillkürlich. Nur, dass seine Anlage bestens funktionierte, wenngleich er sie niemals eingesetzt hatte. Und die Sonde war so offen mit ihren Informationen, dass sie Grund zur Annahme haben musste, dass sie jetzt keinen Schaden mehr anrichten konnten.
»Du kommunizierst mit dem Feind, das ist dir klar, ja?«, brach es nun aus ihm heraus. Er spürte diesen plötzlichen Drang zur Fairness. Vielleicht war die Quasi-KI nicht mehr richtig beieinander.
»Ich bin mir über den Status in diesem System bewusst. Ich kenne die Parameter des Scareman-Projekts.«
»Es befinden sich Ek-ek auf der Welt dort unten.«
Die Sonde erwiderte nichts und hier hatte Savcovic offenbar einen Punkt erreicht, an dem die Kommunikationsbereitschaft der Quasi-KI endete. Natürlich wusste sie das und er ging auch davon aus, dass irgendeine Form des Austauschs stattgefunden hatte. Er ahnte aber, dass jede weitere Frage in diese Richtung ignoriert werden würde. Ein anderer Aspekt wurde ihm daraufhin deutlich. Es mochte sein, dass die Sonde nicht bereit war, mit ihm über die gestrandeten Ek-ek zu reden – aber sie würde, sollte sie diese Möglichkeit haben, mit den Ek-ek über ihn sprechen. Gab es so etwa eine Chance, eine Verbindung mit den Aliens aufzubauen?
Ein durchaus verwegener Vorschlag.
Savcovic hatte Max gegenüber diesen Gedanken niemals geäußert, doch er trug ihn schon eine Weile mit sich herum, spätestens seit den Vorfällen um die Kirche des Einen. Die gestrandeten Ek-ek mussten sich doch in einer schwierigen Situation befinden. Ihr Schiff, was auch immer davon noch übrig war, konnte für diese Art von jahrhundertelanger Operation nicht ausgelegt sein. Ein Besatzungsmitglied hatten sie bereits verloren. Früher oder später würde Savcovic sie finden und geeignete Gegenmaßnahmen ergreifen, und sei es nur, einen Boliden abzufeuern und die dann identifizierte Landestelle in einen glühenden Krater zu verwandeln. Eine Lösung, die sowohl Max als auch ihn zufriedenstellen würde. Es war nicht so, dass er den Kröten irgendeine Sympathie entgegenbrachte. Es waren üble, xenophobe Rassisten, deren kollektives Selbstbewusstsein schon früh in ihrer Geschichte nahezu wahnhafte Züge angenommen hatte. Savcovic wusste, wie die Kröten kämpften, kannte ihre Grausamkeit und ihre Verachtung Unterlegenen gegenüber. Mit ihnen zu verhandeln, das war so gut wie unmöglich und sie gaben erst auf, wenn es wirklich nicht mehr ging und der Selbsterhaltungstrieb obsiegte.
Aber sie waren da unten und noch wusste er nicht, wo sie sich befanden. Es musste ihnen relativ schlecht gehen, mit trüben Aussichten auf ihre Zukunft, erst recht, wenn sie von der Sonde schlechte Nachrichten erhalten haben sollten. Konnte es auf dieser Basis nicht möglich sein, eine Übereinkunft zu erzielen? Ein Abkommen, das den Ek-ek ein friedliches Leben ermöglichte, in angenehmeren Umständen, und ihm die störungsfreie Erledigung seiner Pflichten? Was ihm damals zuerst als absurder Gedanke erschien – mit den Ek-ek zu verhandeln, hatte sich eben nie als besonders sinnvoll erwiesen, egal wie oft man es versucht hatte –, war ihm nicht aus dem Kopf gegangen, je öfter er auf Spuren der Intervention der Krötenwesen stieß. Doch bisher war es ihm nie möglich gewesen, eine Kommunikation zu etablieren. Er gab zu, dass er es auch noch nicht ernsthaft ausprobiert hatte. Er vermutete, dass Max gegen ein solches Vorhaben Protest einlegen würde. War das nicht eigentlich schon Hochverrat? Würde die KI gegen solcherlei Maßnahmen ergreifen?
Max hörte auch jetzt mit. Savcovic bemerkte, dass diese Tatsache in ihm Unruhe auslöste. Er wusste einfach nicht, wie weit die Toleranz seiner KI gehen würde. Das war eine Belastung.
»Kannst du mir den Status des Krieges zwischen Imperium und Ek-ek mitteilen?«, fragte Savcovic nun. Die Frage war von nicht geringer Bedeutung, denn sie würde auch Konsequenzen für die gestrandeten Kröten haben müssen.
»Er ist nach meiner Kenntnis beendet.«
»Wer hat gewonnen?« Savcovic kannte die Antwort auf die Frage. Das jährliche Lebenssignal des Imperiums an alle Scaremen wurde immer noch pünktlich gesendet. Es war unwahrscheinlich, dass siegreiche Ek-ek genau dafür gesorgt hätten.
Die Sonde antwortete nicht – wenig verwunderlich. Aber diese Erkenntnis hatte für Savcovic geringe Bedeutung. Seine »Feinde«, so pervers das klingen mochte, waren die Akkari – und die Ek-ek nur, solange sie diesen halfen. Aber was würden die Gestrandeten unternehmen, wenn sie – wovon Savcovic ausgehen musste – davon Kenntnis erlangten? Die Konsequenzen konnten alles Mögliche umfassen, von Kapitulation bis hin zu einem Aufbäumen. Savcovic war kein Xenopsychologe, aber er kannte die Ek-ek gut genug, um zu wissen, dass die Bereitschaft zur Aufgabe tatsächlich nicht sehr hoch bei ihnen im Kurs stand. Es widersprach ihrem Selbstverständnis auf ganz grundlegende Art und Weise, eine Eigenschaft, die im Grunde sogar bewundernswert war.
»Ich möchte mit den Ek-ek auf dieser Welt in Kontakt treten«, erklärte er dann und erwartete unwillkürlich, dass Max sofort seinen Protest anmelden würde. Doch die KI regte sich nicht.
»Ich stehe mit ihnen nicht in einem geregelten Kontakt.«
»Du könntest einen solchen aber herstellen.«
»Ich weiß nicht, wo sich die Ek-ek aufhalten.«
Savcovic glaubte das sogar. Er konnte natürlich die Welt da unten mit seinen eigenen Funksprüchen überdecken. Aber er hatte die Kredibilität eines imperialen Hautsacks und das war für einen treuen Ek-ek-Soldaten weniger als nichts. Wenn sich die Quasi-KI aber für ihn verwenden würde …
»Wenn der Krieg vorbei ist, ergibt unser Konflikt auf dieser Welt keinen Sinn mehr«, erklärte er dann. »Ich habe nicht das Bedürfnis, die Ek-ek auf Akkar zu töten oder zu verfolgen. Ich möchte eine Übereinkunft. Einen Waffenstillstand, vielleicht ein Abkommen.«
Da hatte er es gebraucht, das Wort, und jetzt hörte er, wie Max sich mit einem Signalton meldete. Da die Sonde aber ohnehin nicht sofort zu antworten schien, aktivierte er die Verbindung zur Station.
»Sergeant, ich muss Sie warnen.« Max’ Stimme klang hart und sie hatte einen Unterton, der Savcovic nicht gefiel. Aber er hatte es ja selbst herausgefordert. »Verhandlungen mit dem Feind fallen nicht in Ihr Mandat. Eine Kooperation mit den Ek-ek, selbst ein Waffenstillstand, ist nicht akzeptabel und bewegt sich außerhalb der Parameter unserer Mission. Ich fordere Sie auf, unverzüglich jede Kommunikation mit der Sonde einzustellen und zur Station zurückzukehren.«
Das war sehr kategorisch, es forderte beinahe sofort Savcovics Trotz heraus. Max war kein guter Psychologe.
»Das werde ich nicht tun. Du gibst mir keine Anweisungen.«
»Die Parameter der Mission geben die Anweisung, wir beide sind Werkzeuge des imperialen Willens. Sie übertreten Ihre Kompetenzen, Sergeant Savcovic.«
Max war unbeugsam. Savcovic war es auch.
»Das Imperium kann mir keinen Rat geben. Diese Situation war nicht vorhersehbar. Ich muss eigenständig handeln.«
»Der Feind ist der Feind«, beharrte Max. »Der Feind muss bekämpft werden. Der Feind ist zu töten, auszuschalten, er ist in seiner Bewegungsfreiheit einzuschränken, ihm sind die Ressourcen zu nehmen. Das ist der Auftrag eines Soldaten im Krieg.«
»Der Krieg ist vorbei.«
»Dazu gibt es keine verifizierbaren Informationen.«
»Nehmen wir Kontakt mit dem Imperium auf.«
»Die notwendigen Voraussetzungen für eine eigenständige Kontaktaufnahme sind nicht erfüllt. Ich gebe den Hyperfunksender nicht frei. Ob der Krieg mit den Ek-ek beendet wurde oder nicht, ist für die Mission irrelevant. Unser Ziel sind die Akkari. Und dort agieren Ek-ek gegen uns. Sie sind der Feind.«
Die Logik von Max war bestechend. Es war für Savcovic nachvollziehbar, warum sie in diesen Bahnen dachte, ja denken musste. Aber es half ihm nicht weiter und er ahnte, dass die Stations-KI nicht aus der Box denken konnte, in der sie hockte. Doch wie weit konnte er gehen, sich ihrem Willen zu widersetzen – und war sie letztlich Vernunftgründen doch noch zugänglich? Sie war eine künstliche Intelligenz, verfügte über ein Ich-Bewusstsein. Sie musste sich doch unter bestimmten Umständen aus der Beengung der Befehle lösen können, Flexibilität zeigen.
»Ich möchte Kontakt herstellen, um mehr über die Absichten des Feindes zu erfahren. Ich möchte ihn zu Fehlern veranlassen. Die Ek-ek müssen unter Stress stehen und werden möglicherweise etwas sagen, einen Hinweis auf ihren Standort geben. Auf diese Weise könnten wir herausfinden, wie die Bedrohung ein für alle Mal zu beseitigen ist.«
Savcovic glaubte nicht daran. Jedes Ek-ek-Schiff hatte einen Analytiker an Bord und diese speziell konditionierten Ek-ek taten nichts anderes, als jeden Zug des Gegners zu analysieren und zu extrapolieren. Ek-ek hereinzulegen, das hatten die diversen Kriege bewiesen, war ausgesprochen schwierig. Es war wesentlich effizienter, sie einfach gleich umzubringen.
Aber Max bekam damit eine Legitimation, die er nicht ohne Weiteres abtun konnte. Savcovic war der Vorgesetzte, er bestimmte das Handeln. Solange dieses Handeln im Einklang mit den Missionsparametern stand, konnte die KI beraten, aber ihn nicht an seinem Tun hindern. Mochte seine Motivation auch unrealistisch sein, sie war nachvollziehbar und Max konnte sie zwar bezüglich ihrer Erfolgsaussichten als schlecht bewerten – er durfte Savcovic aber keine Steine in den Weg legen.
»Das ist eine nicht sehr vielversprechende Strategie«, erwiderte Max erwartungsgemäß. Die Antwort war zögerlich, nicht so kategorisch.
»Aber eine legitime.«
Max schwieg. Er überlegte sicher. Das war gut so, denn die Sonde meldete sich nun, sie hatte offenbar mittlerweile das Gleiche getan.
»Die Bitte um Kontaktaufnahme wird abgelehnt«, hörte er die blecherne Stimme.
Savcovic unterdrückte seine Enttäuschung. Es wäre auch zu schön, zu ideal gewesen. »Warum?«
»Es gibt keine technische Möglichkeit dafür«, war die Antwort und Savcovic wusste nicht, ob er das glauben sollte.
»Ich denke …«
»Das Gespräch ist an seinem Ende angelangt«, unterbrach ihn die Quasi-KI. »Es besteht kein weiterer Kommunikationsbedarf mehr, in keine Richtung. Ich lösche jetzt meinen Datenkern.«
»Nein, tu das nicht!«, entfuhr es Savcovic. Das war der Suizid, den er die ganze Zeit befürchtet hatte. Doch es kam keine Antwort mehr, nur noch statisches Rauschen, das die Kabine des Raumboots erfüllte. Er warf einen Blick auf die Anzeigen. Es hatte einen kurzen Anstieg energetischer Aktivität gegeben und jetzt war da gar nichts mehr. Die Sonde war eine leere Hülle, der Geist der Maschine war erloschen.
Savcovic befahl dem Autopiloten, die Station anzusteuern, und verfiel für die kurze Reise in brütendes Schweigen. Er erforschte seine Emotionen und war überrascht über das, was er vorfand.
Warum war er plötzlich so traurig?
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Der Techniker traf seine Vorbereitungen. Es blieb ihm auch keine andere Wahl. Jemand musste etwas tun, die Gunst der Stunde nutzen. Also er. Besser er als jemand anderes.
Er war dafür auch prädestiniert. Er war der Techniker! Er wusste besser über die Reste der LEMLEM Bescheid als jeder andere. Er wusste, was er tat und wie, und es war beschämend, dass seine Unersetzlichkeit von niemandem richtig anerkannt wurde. Doch das würde sich ändern, spätestens dann, wenn der Analytiker tot war und er allein seinen rechtmäßigen Platz an der Seite der Koordinatorin einnahm. Ja, dann würde es allen klar werden, den Überlebenden wie auch den Nachkommen. Und er würde einen Namen tragen, wie er es sich vorgenommen hatte.
Er wusste nicht, wann er angefangen hatte, die Mordfantasien zu entwickeln. War es gewesen, nachdem die Koordinatorin ihn vor Augen aller verprügelt hatte? Eine besondere Demütigung, doch seine Konditionierung erlaubte es ihm nicht, die daraus stammende Aggression gegen sie zu wenden. Sie benötigte ein anderes Ziel. Der Analytiker war für ihn Sinnbild von Arroganz und Hierarchie, der Mann, der als Favorit der Koordinatorin das verheißene neue Zeitalter erleben würde. Ja, die Vision der Koordinatorin hatte ihre Wirkung keinesfalls verfehlt. Er sah darin eine Chance, eine Aufgabe. Er wollte sich diesem Ideal verschreiben, ja, aber zu seinen Bedingungen. Und dass vor allem der Analytiker … nein, das durfte er nicht zulassen. Daran änderte auch die Aussicht nichts, dass der Techniker aus Gründen der genetischen Vielfalt sicher auch mal zum Zuge kommen würde. Der Gedanke war sogar unerträglich. Er war kein Sexsklave! Es war die Frau, die sich den Gelüsten des Mannes zu unterwerfen hatte! Das wusste doch nun wirklich jeder! Er, der Techniker, war kein Samenspender, kein Werkzeug eugenischer Berechnungen, er war der Techniker! Und er war mehr wert als die ganze verlogene Bande an Bord zusammen.
Seine Gene sollten ihn zum wahren Urvater der neuen Ek-ek-Zivilisation machen. Sein Antlitz sollte auf den Statuen auf die Nachkommen hinabschauen, wie einst die gütigen Züge des heroischen Joksjoks auf der Heimatwelt, die nun, wenn alles stimmte, den Hautsäcken untertan war. Der Analytiker durfte diesen Triumph nicht schmecken.
Die Idee, den Analytiker letztlich einfach zu töten, war ihm gekommen, nachdem seine Verletzungen versorgt worden waren. Lächerlich. Seine körperlichen Wunden waren behandelt worden, aber was wusste der Rest der Crew von jenen, die tief in ihm geschlagen worden waren, in seinem Sein? Nein, er war sicher nicht mehr der stolze, der unverwundbare Ek-ek, der diese Reise begonnen hatte. Er war gedemütigt worden, und das in einer Situation, in der doch Zusammenhalt besonders wichtig war! Aber das machte nichts. Es gab neue Aufgaben, das hatte die Koordinatorin selbst gesagt. Neue Aufgaben bedingten eine neue Sichtweise auf die Realität. Und der Techniker wusste, was zu tun war.
Als Erstes starb der Analytiker. Und wenn der Navigator aufmuckte, dann der auch. Am Ende würden er und die Koordinatorin viele Eier befruchten und sie würde sich ihm unterwerfen, hatte sie erst die wahre Natur weiblicher Existenz begriffen und von der wilden, überlegenen Männlichkeit des Technikers gekostet. Ob nun eine neue Epoche anbrechen würde oder nicht, der Siegeszug der Ek-ek über Akkar wäre damit unausweichlich eingeleitet!
Ein Gedanke, der die Handlungen des Technikers belebte. Die Hochenergieleitung im Türrahmen war kaum zu erkennen und der Analytiker war kein Techniker, o nein, das war er nicht. Sobald er den Maschinenraum betrat, würde er braten und einen brennenden, entsetzlichen, aber gnädig schnellen Tod sterben. Unnötige Grausamkeit war nicht die Art des Technikers. Er war Effizienz gewohnt und er huldigte der Mechanik des Todes. Die Maschine wurde deaktiviert. Und der Analytiker war nichts anderes als das: eine biologische Maschine, die ausgeschaltet werden musste. Der Techniker war bereit, den Schalter umzulegen.
Er überprüfte seine Installation. Sorgfalt bedurfte ständiger Kontrolle. Der feine Draht war meisterhaft befestigt, mit bloßem Auge nur zu erkennen, wenn man danach suchte. Und der Analytiker würde nichts ahnend durch das Schott treten. Der Hochenergieschlag würde ausgelöst, sobald der kleine Bewegungsmelder anschlug, und die Spannung würde das Opfer zu einem Haufen Schlacke machen, in Sekundenschnelle. Eine saubere Tat, technisch durchdacht, seines Standes wahrhaft würdig. Die Speicher waren gefüllt. Energiemangel war nicht das Problem der LEMLEM, eher die Frage, was man mit dieser Energie noch anfangen konnte, was damit noch betrieben werden konnte.
Er war dann so weit. Der Techniker ging an sein Schaltpult, seine Hände tasteten über die vertrauten, lieb gewonnenen Kontrollen. Er würde sie vermissen, das war klar. War er erst Herr über einen sich ausbreitenden Clan, war wenig Zeit, sich um die Technik des alten Wracks zu kümmern. Er würde sich vielmehr darauf konzentrieren müssen, seinem Nachwuchs beizubringen, was er wusste, auf dass die Überlegenheit der Ek-ek über die Akkari unabänderlich und fest sei. Er konnte nicht überall sein, alles tun. Er würde Prioritäten setzen müssen.
Wie diese jetzt, die höchste von allen: den Tod.
Er drückte eine Taste.
»Techniker an Analytiker. Ich habe hier unten ein Problem, das einer weitgehenderen Analyse bedarf. Ich bitte um Unterstützung.«
Die Stimme des Analytikers antwortete. »Was für ein Problem?«
»Es geht um die Priorisierung der Arbeit des Manufaktors bei nachlassender Effizienz und Effektivität, bezogen auf eine Kalkulation neuer Bedarfe im Fall einer Prokreation unserer Spezies innerhalb der LEMLEM. Ich bin mir nicht sicher, ob ich alle Parameter bedacht habe, und möchte vorbereitet sein.«
»Lobenswert. Weit vorausgedacht«, sagte der Analytiker und es lag verhaltener Respekt in seiner Stimme. »Ich komme herunter und sehe es mir an.«
»Ich erwarte Ihre Ankunft«, schloss der Techniker die Konversation. Dann beugte er sich über seinen Tisch, aktivierte Diagramme und Zahlenkolonnen und würde für jeden, der durch das offene Schott hindurchsah, wie jemand wirken, der in exakt die Arbeit vertieft war, die er als Vorwand angegeben hatte. Natürlich war er das auch: Sollte durch irgendeinen Zufall seine Falle nicht funktionieren, konnte er jederzeit die Ergebnisse vorweisen, die der genannten Fragestellung entsprachen.
Er war nur ein Techniker, aber er war kein Trottel. Und ein Ek-ek wusste sich auf Eventualitäten vorzubereiten.
Er wartete. Es konnte nicht lange dauern.
Er hörte die Schritte, ehe er den Analytiker sah, drehte sich wie beiläufig um, winkte ihm zu. Dann blieb sein Opfer stehen, kurz vor dem Rahmen mit der tödlichen Einrichtung. Der Techniker bewahrte die Fassung, obgleich es in ihm zu kochen begann. Warum machte der Idiot nicht den einen, entscheidenden Schritt nach vorne?
»Bei dir ist es eng, Techniker«, sagte er. »Wollen wir nicht in die Zentrale gehen? Dort können wir beide sitzen.«
Der Techniker beherrschte seine Ungeduld und die Aufregung. Er erhob sich und machte eine einladende Geste zu seinem Sessel. »Bitte. Ich sitze sowieso zu viel. Ich stehe gerne. Es ist noch so viel zu tun, ich möchte gerne hierbleiben und die Anlagen im Blick halten. Die LEMLEM ist alt, sie bedarf der Fürsorge.«
Der Analytiker sah ihn forschend an. »Du bist ruhiger und gelassener als noch vor Kurzem. Hast du eingesehen, wo dein Platz ist?«
»Die Züchtigung durch die Koordinatorin hat mir Einsicht verschafft, so ist es«, antwortete der Techniker absolut wahrheitsgemäß. Er musste nicht einmal schauspielern.
»Schmerz lehrt uns Wahrheit, sein Nachlassen befördert die Einsicht«, zitierte der Analytiker aus dem Flottenhandbuch, eine der zentralen Weisheiten, denen sich alle Ek-ek im Dienste des Reiches verpflichtet fühlten.
Der Techniker machte das Zeichen der Akzeptanz und wies ein weiteres Mal auf den Sessel vor ihm. »Wollen wir anfangen? Es gibt viel zu tun.«
»Ich bin über deinen Fleiß erfreut«, sagte der Analytiker. »Die Koordinatorin hat uns einen neuen Weg aufgezeigt. Wenn wir ihn gem…«
Und so tat der Analytiker den entscheidenden Schritt. Ein heftiger Knall ertönte, ein blendend heller Schein zuckte durch die Luft, es roch nach Ozon und nach verbranntem Fleisch. Für Momente schien der Körper des Analytikers nur aus einem gleißenden Umriss zu bestehen, dann war es vorbei und im Türrahmen lagen die verkohlten, gekrümmten Überreste eines Ek-ek, der nicht einmal mehr einen Schmerzensschrei zustande gebracht hatte. Es roch wirklich appetitlich. Der Techniker wischte sich über die kurzzeitig geblendeten Augen, deren Pupillen durch schützende, halbtransparente Nickhäute vor einer Verletzung bewahrt worden waren. Er aktivierte den Reinigungsroboter und die Maschine machte sich an die Arbeit, die sterblichen Überreste vom Boden zu wischen.
Der Alarm ging natürlich nicht los. Der Techniker hatte alle Sensoren wohlweislich deaktiviert.
Es benötigte wenige Handgriffe und die tödliche Installation war entfernt. Dann kam der nächste Schritt seines Plans, der so vielversprechend begonnen hatte. Er fühlte sich jetzt sehr zuversichtlich und motiviert. Jetzt konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen.
Der Techniker holte die Waffe hervor. Es war keine aus der Waffenkammer – zu der hatte nur die Koordinatorin Zugang –, es war eine selbst gebaute. Wofür war er schließlich Techniker? Sie arbeitete kinetisch, auf kurze Distanzen tödlich, und das etwas krude Magazin fasste sieben Pfeile aus Metall, die genügen mussten. Mehr Munition hatte er nicht. Sieben Schuss, um zu beeindrucken. Einen, um zu töten, wenn es sein musste. Mehr als ausreichend.
Er musste sich beeilen. Wenn die Koordinatorin von den Vorfällen Wind bekam, würde sie sich bewaffnen. Und dann standen die Aussichten schlecht, Kontrolle über die Frau zu gewinnen. In ihrem Wahn würde sie nicht zögern, auf ihn zu feuern, wo sie ihm doch eigentlich untertan zu sein hatte. Daher gebot die Situation schnelles Handeln.
Der Techniker stieg über den friedlich vor sich hin summenden Reinigungsroboter hinweg.
Vom Analytiker war nicht mehr viel übrig. Nur der Fleck auf dem Plastikboden war lästig.
Und es roch.



KAPITEL 13
Die Koordinatorin saß in der Zentrale und überlegte, wie sie ihr Reich etablieren würde. Es waren von Emotionen geprägte Gedanken, von Hoffnungen. Die Koordinatorin erlaubte sich diese Tagträume. Sie waren von nahezu therapeutischer Kraft, bewahrten ihre geistige Gesundheit in einer Zeit der Irrungen und Wirrungen. Wie sonst sollte sie die Erkenntnis, dass das Reich der Ek-ek offensichtlich untergegangen war, anders verkraften? Es war, als habe man ihr den Teppich unter den Füßen davongezogen. Die Hautsäcke hatten erneut triumphiert … und diesmal sogar so umfassend, dass die Ek-ek richtig am Boden lagen. Anders ließ sich die Information der Sonde nicht interpretieren. Und damit umzugehen, das war ausgesprochen schwierig. Es gab wenig, was sich eine intelligente und gebildete Führungsoffizierin nicht vorstellen könnte, aber das war etwas, was der Konditionierung auf sehr fundamentale Weise widersprach. Waren die Ek-ek nicht die auserwählte Zivilisation gewesen, in allem jedem überlegen, die geborenen Herrscher über die Galaxis? Das war es doch, wofür sie alle gelebt hatten, woran sie glaubten, selbst jetzt noch, wo ihnen die Katastrophe so deutlich vor Augen stand. Es konnte nicht sein. Es war so. Ein beinahe unauflösbarer Widerspruch. Man wollte verrückt werden oder das Universum für verrückt halten.
Sich dann der Fantasie hinzugeben, das Reich aus Ruinen neu erstehen zu lassen, war ein Labsal für die geschundene Seele, eine Möglichkeit, sich die Realität durch eine Projektion zukünftiger Ereignisse schönzureden. Das hier war kein Exil von Gescheiterten, sondern die Basis für eine Renaissance. Sie waren Pioniere, vom Schicksal Auserwählte. Alles, was bisher geschehen war, stellte im großen Gang der Dinge nicht mehr als eine vorübergehende Periode des Rückschlags dar, eine Zeit der Stärkung, der Besinnung und der Renaissance. Wenn man es auf die Art und Weise sah, einen Schritt zurücktrat, die Entwicklung aus einer höheren Warte betrachtete, dann wurde alles nicht nur leichter erklärbar, es ergab auch plötzlich einen neuen, beinahe heiligen Sinn. Anders konnte, ja durfte es gar nicht sein.
Sie hob ihren Kopf. Jemand hatte die Zentrale betreten.
Es war der Techniker. Unwille brandete in ihr auf. Die Erinnerung an die Prügel, die sie diesem Mann verpasst hatte, war frisch und es war ein exaltierendes, sehr anregendes Gefühl gewesen. Sie war jederzeit bereit, die Lektion zu wiederholen, sollte ihr dieser Wurm dazu einen Anlass geben.
»Ich habe dich nicht gerufen«, erklärte sie mit harschem Tonfall. »Was willst du hier? Hast du nichts zu tun?«
»O doch«, sagte der Ek-ek leise und der Tonfall alarmierte die Koordinatorin. Es lag etwas Unheilvolles darin. Sie spürte, wie aufrechte Wut in ihr aufstieg. Hatte sie diesen Mann nicht bereits ausreichend gelehrt, gut verprügelt und damit verdeutlicht, was sie von seiner Art hielt, seiner Aufmüpfigkeit, seinem Ungehorsam? Warum konnte er nicht einfach seine Pflicht erledigen? Er war ein Narr, durch und durch dumm, zu verblödet, um aus gerechter Strafe zu lernen und sich auf seinen Platz zu stellen. Trotzig fast, wie ein uneinsichtiger Schlüpfling. Sie würde ihn lehren. Und diesmal würde er nicht so geschont davonkommen, diesmal würde er richtigen, scharfen Schmerz empfinden.
Sie stand auf, nun ganz auf den Techniker konzentriert. Ihr Blick fiel auf die Waffe in seiner Hand und das Gefühl einer konkreten Bedrohung kroch plötzlich in ihr auf, überdeckte die Wut, kanalisierte ihre Gewaltbereitschaft. Das hatte eine andere Qualität. Erneut wurde ihr Weltbild erschüttert. Ek-ek gehorchten. Sie gehorchten immer. Es gab kein disziplinierteres Volk in der Galaxis, keines, das mehr auf Pflichterfüllung und Treue setzte. Gegen den Koordinator die Waffe zu erheben, das war … so etwas gab es einfach nicht. Es war nur durch ihre verfluchte Retransformation in eine Frau zu erklären. Trotzdem. Ein ungeheuerlicher Vorgang, der sie für einen Moment stärker aus dem Gleichgewicht brachte, als sie sich zugestehen wollte.
»Was soll das?« Sie bemühte sich, die Schärfe etwas aus der Stimme zu nehmen. Vorsicht. Nicht zu provokativ handeln. Die eigenen Chancen kalkulieren. Ihre Waffe war nicht direkt in Reichweite. Das Holster mit der Pistole lag am anderen Ende der Zentrale. So klein diese auf einem beengten Schiff wie der LEMLEM auch war, der Techniker würde eher feuern können, ehe sie auch nur in die Nähe der Waffe kam. Zu gefährlich. Es musste anders gehen. Sie musste …
Ja. Es war eklig. Widerwärtig. Aber es war, wie es war. Sie handelte mit einem primitiven Mann und sie musste nun sein, was sie nie sein wollte: eine Frau. Mit ihren ganz eigenen Möglichkeiten. Ein Akt der Verzweiflung, ganz sicher. Es würde sie schwer belasten. Aber sie musste leben.
Die Koordinatorin lächelte.
Es fiel ihr schwer. Sie lächelte nie. Männer taten so was normalerweise nicht, und wenn, dann nur auf eine eher gehässige Art. Es war etwas, was Frauen einsetzten und auch so meinten, so hatte es geheißen. Sie hatte es ausprobiert, alleine, in ihrer Kabine. Es war nicht ganz so effektiv gewesen, wie sie es erwartet hatte, und das machte sie unsicher. Der Spiegel hatte ihre Bemühungen nicht respektiert. Es hatte schief ausgesehen, als sie es ausprobiert hatte, einfach falsch. Das konnte aber auch daran liegen, dass in ihren Gedanken das Bild des alten Koordinators immer noch dominant war. Es hatte nie zu ihrer … zu seiner Persönlichkeit gehört, Freundlichkeit zu verbreiten.
Eine große Herausforderung. Und jetzt musste es klappen. Sie legte alles herein, was sie hatte. Alle Freundlichkeit, alle Weichheit, alle Fürsorglichkeit, jedes Quäntchen an Verführung, an Sinnlichkeit. Das war nicht viel. Es war verschwindend wenig. Aber es war das erste Mal, dass der Techniker so etwas zu Gesicht bekam, und da er ohnehin spitz wie ein aufgedrehter Ek-ek war, musste es seine Wirkung entfalten.
Der Techniker blinzelte, als er die unerwartete Mimik sah, für einen Moment wirkte er verwirrt. Doch dann trat ein Glitzern in seine Augen, das die Koordinatorin mittlerweile gut interpretieren konnte: Gier, Gewissheit, Dominanz – alles, was ein Mann einer Frau gegenüber typischerweise ausstrahlte. Es war ihr nun klar, auf welchem Pfad der Techniker wandelte. Und sie wusste, dass sie ihn manipulieren konnte, wenn sie es richtig anstellte.
Und sie empfand eine plötzliche Sorge um den Analytiker. War er nicht eben gegangen, um im Maschinenraum etwas zu erledigen? Hatte …? Undenkbar war nichts mehr. Sie kämpfte mit dem Gedanken, kämpfte um ihre Haltung. Sie hatte nur eine Chance, lebend aus dieser Situation herauszukommen, diese Ahnung beschlich sie mit plötzlicher Intensität.
»Wir sollten nichts überstürzen, nicht wahr?« Die Koordinatorin wies auf einen Sessel. »Setzen wir uns und diskutieren die Sache in Ruhe.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich denke, ein Austausch könnte uns beiden sehr guttun.«
Der Techniker begriff die Anspielung nicht. Subtilität war nicht sein Ding. »Es gibt nichts zu diskutieren«, knurrte er und machte einen Schritt nach vorne. Die Mündung der Waffe war auf den Boden gesenkt, aber das konnte sich schnell ändern. Er starrte auch nicht in ihr Gesicht, sondern auf die Befruchtungsknopsen, die er an ihren Füßen wusste, bedeckt durch Stiefel, die so nahe aber den Pheromonschwall der Drüsen nur unzureichend isolierten. Er atmete schwer, wie die Koordinatorin feststellte.
»Was ist?«, hauchte sie und schob einen ihrer Füße etwas nach vorne, eine aufreizende Geste für eine Ek-ek-Kröte. »Wie kann ich dir helfen, Techniker?«
Der Mann knurrte und sprach. Die Waffe in seiner Hand zitterte etwas. »Ich bin der Herr, Weib. Du bist es nicht mehr würdig, hier zu kommandieren. Dein Platz ist an der Seite eines neuen Herrn, eines Meisters.« Seine Stimme gewann an Kraft. Er berauschte sich an seinen eigenen Worten, so viel stand fest. »Deine Vision wird Wirklichkeit, Frau. Du sollst die Mutter eines neuen Volkes, eines mächtigen Clans werden. Unentwegt sollst du gebären und unentwegt will ich dich begatten, auf dass du fruchtbar seiest. Ich werde dir sagen, was du zu tun hast. Ich befehle dir, ich allein. Du darfst reden, wenn ich es gestattete. Du darfst essen, wenn es mein Wille ist. Du darfst dich waschen, wenn ich es für richtig halte. Deine Kabine ist dein Reich, die alleine. Du wirst sie fortan nicht mehr ohne mich verlassen.« Er machte noch einen Schritt vorwärts und redete sich in Rage. Die Koordinatorin nickte ihm auffordernd zu, ermunterte ihn, sich ganz seinen Fantasien hinzugeben. Währenddessen machte sie einen kleinen Schritt zur Seite und stellte fest, dass der Techniker es nicht merkte oder nicht für wichtig hielt. Er war ganz auf seine Fantasien konzentriert. Hatte er die Waffe nicht gesehen? Oder war er so von seiner männlichen Überlegenheit eingenommen, dass er einer Frau nicht zutraute, eine Waffe zu führen?
»Wo ist der Analytiker?«, fragte sie dann. »Wir sollten alles mit ihm besprechen.«
»Er ist tot«, kam die Antwort und für einen Moment war die Kommandantin geschockt. Ja, sie hatte es befürchtet. Und nein, der Techniker log sicher nicht, sonst wäre er hier nicht aufgetaucht. Der Analytiker tot. Ein verlässlicher Mann, von rationaler Betrachtungsweise. Ein empfindlicher Verlust. Unersetzlich. Und ein unwürdiger Tod. Die Koordinatorin verbarg die Wut, die wieder in ihr aufbrandete. Sie würde den Techniker blutig schlagen, ihm die Haut aufreißen, die Augen auskratzen und mit ihren Krallen die Organe einzeln herausreißen. Langsam würde sie das tun, sehr, sehr langsam, und er würde schreien, schreien, schreien, schreien …
Später. Sie beherrschte sich. Lächelte. Immer nur lächeln.
»Der Analytiker wird dir nicht mehr helfen«, bekräftigte der Mann. »Er ist ausgeschaltet. Er war schwach. Er dachte zu viel nach und er hatte Ehrgeiz. Er sah dich als deinen Favoriten. War er das? War er das? Ein Favorit? Siehst du ein, dass er die falsche Wahl gewesen ist? Dass ich die erste Wahl war, immer, ich allein als echter Mann der Garant eines starken, eines dominanten Clans, der sich Akkar würde untertan machen?«
»Ich hätte mich von allen begatten lassen«, erklärte die Koordinatorin wahrheitsgemäß. »Von dir natürlich besonders gerne. Ich spüre deine Kraft, Techniker. Ich hätte mich dir gerne unterworfen.«
»Nein, du hättest eine Wahl getroffen. Ich bin kein Besamungssklave. Ich bin ein Herr, ein Mann. Ich ordne mich keiner Frau unter, bin nicht zweite Wahl hinter anderen Männern. Ich bin ein Ek-ek! Ich gehe nur den wahren Weg!«
Der Gedanke schien ihn zu erregen. Die Mündung der Waffe schwankte hin und her. Die Koordinatorin machte wieder einen kleinen Schritt und erneut reagierte der Techniker nicht.
Das würde klappen, schoss es ihr durch den Kopf. Im letzten Sprung, in dem finalen Griff, da lag die Gefahr. Sie musste schnell sein. War ihre Waffe entsichert? Sie wusste es nicht mehr. Verdammt! Warum entsann sie sich nicht? Das war … es waren doch die entscheidenden Augenblicke …
»Nein, du bist kein Sklave«, sagte sie also, denn wie sonst hätte sie reagieren sollen? »Du bist jetzt mein Favorit, das ist klar. Du hast den Analytiker getötet? Damit hast du deine Stärke unter Beweis gestellt. Ich werde mich dir mit großer Freude hingeben, Techniker! Sag mir, sag es offen, hast du einen Namen, mit dem ich dich ansprechen soll?«
Ek-ek hatten Namen. Sie wurden ihnen bei Geburt gegeben und die Auswahl erfolgte zufällig aus einer Liste von 260 offiziell genehmigten Varianten. Sobald sie aber erwachsen waren, verloren sie das Recht auf einen Namen und wurden anhand ihrer Funktion identifiziert. Innerhalb des Militärs aber waren es gleichfalls die Funktionen, die entscheidend waren, und Namen waren irrelevant, vor allem an Bord kleiner Schiffe wie der LEMLEM, die von jeder Funktion nur ein Besatzungsmitglied aufwiesen. Nur solche Kröten, die in die höchsten Kreise aufstiegen, bekamen das Recht, sich einen Namen zu suchen, sich ansprechen zu lassen als Individuum, das aus der Masse des Volkes herausragte, das mehr war als nur eine Funktion. Ein Privileg, das nicht vielen zuteilwurde. Dennoch, und die Koordinatorin wusste es, niemand vergaß den Namen aus der Kindheit. Er gehörte zu einem Ek-ek dazu, auch wenn er niemals benutzt wurde und niemandem mitgeteilt … außer vielleicht sehr, sehr engen Vertrauten. Vielleicht einer Festgattin?
Die Koordinatorin wusste das nicht einmal. Auch für sie war diese ganze Idee … neu.
Der Techniker zögerte. Seine Waffe senkte sich ein wenig. Er war angenehm überrascht, anders war sein Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Geschmeichelt. Gerührt. Ein Trottel, wie er im Buche stand.
Die Koordinatorin sah ihre Zeit gekommen. Sie sprang. Und sie merkte es sofort.
Zu früh.
Zu kurz.
Zu schnell.
Als ihre Hand den Knauf der Waffe spürte, hörte sie den Schuss, spürte den Aufprall, den Einschlag in ihren Arm, den starken Schmerz. Sie taumelte, als sie die plötzliche Taubheit spürte, die Kraftlosigkeit ihres Griffs, wie die eben noch ergriffene Pistole zu Boden glitt.
Der Techniker lachte.
Sie bückte sich, reichte mit der anderen Hand, doch ein zweiter Schuss wurde gefeuert, prallte am Boden ab, nahe an ihr vorbei und blieb in einem der Schirme stecken, dessen weiches Transparenzgel das Projektil umarmte.
Die Koordinatorin taumelte zurück. So war es nicht zu schaffen. Sie prallte mit dem Rücken an ein Pult, glitt zu Boden. Ihre Wunde blutete und pochte vor heftigem Schmerz.
»Hure!«, zischte der Techniker, seine Wut offensichtlich. »Du wagst es. Ich werde das nicht zulassen. Niemals darf sich eine Frau gegen einen Mann verweigern. Du musst leben, aber du wirst bestraft. Die Schmerzen, die ich dir …«
Er machte einen Schritt nach vorne, erhob ein Bein, bereit, den harten Absatz des Stiefels auf sie niederfahren zu lassen, und die Koordinatorin erwartete den Tritt mit angespannten Muskeln.
Dann, mit einem Male, war da dieser überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht. Die Koordinatorin starrte auf die bemerkenswerte Verwandlung, vernahm die plötzliche Ruhe, sah, wie die Waffe des Technikers sich senkte, sein Fuß zu Boden ging, ganz sanft, beinahe behutsam, seine Hand sich öffnete und die Waffe harmlos zu Boden fiel. Und dann erkannte sie, wie hinter ihm Blut auf den Boden tropfte, und sie hörte ein schweres Gurgeln, ein rasselndes Einatmen, bis der Techniker mit einem letzten Seufzen niederfiel, schwer aufschlug und regungslos liegen blieb.
Sie starrte ihn an. Der Techniker war … tot. Sie hob den Blick zur Eingangstür.
Da stand der Navigator. Er trug noch den Schutzanzug, bedeckt mit Schnee und Eis, nur der Helm war zurückgeklappt. Er hatte den großen Eispickel mit Wucht in den Rücken des Technikers gerammt, und als dieser zu Boden gegangen war, das Werkzeug losgelassen. Er starrte auf die Leiche, dann auf die Koordinatorin, dann auf die Leiche, als ob er nicht wüsste, was er getan hatte, warum und welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden.
Die Kommandantin erhob sich, mühsam und unter Schmerzen, aber gleichzeitig dankbar und erleichtert. Sie schaute den toten Techniker mit einer Mischung aus Freude und Sorge an. Der Mann war derangiert gewesen, ja, aber er war ein guter Techniker und sein Fehlen würde sich empfindlich bemerkbar machen. Sie sah den Navigator an und nickte ihm zu. »Das war gut«, sagte sie knapp. »Du hast mein Leben gerettet. Das war eine gute Tat und ich belobige dich.«
Es waren diese Worte, die den Navigator aus seiner Schockstarre lösten. Er deutete die übliche Verbeugung als Dank an. Er fand sich in seiner Rolle als gehorsamer Diener. Es beruhigte ihn sichtlich. Das war sein Platz. Mit ihm würde sie keine Probleme haben. Noch war nicht alles verloren.
»Wir müssen in den Maschinenraum und nach dem Analytiker sehen«, sagte die Koordinatorin und versuchte, den Schmerz in ihrem Arm wegzubeißen. Dennoch ließ sie es mit sich geschehen, dass der Navigator aus einem Erste-Hilfe-Kasten das Wundgel holte, es auf die Wunde verstrich, um die Blutung zu stoppen und den Heilvorgang einzuleiten. Es gab eine Austrittswunde und das hieß, dass kein Projektil aus dem Arm geholt werden musste. Das Wundgel würde desinfizieren, die Zellstruktur erneuern und gleichzeitig den Arm stabilisieren. Die Koordinatorin würde nun eine Weile in ihren Bewegungen eingeschränkt sein, aber das war nur eine vorübergehende Behinderung. Und der Schmerz wurde gedämpft. Nur gedämpft, niemals völlig beseitigt – es war ein Ek-ek-Medikament.
Sie eilten in den Maschinenraum. Bis auf einen Fleck am Boden, an dem immer noch ein Reinigungsroboter summte, war nichts zu erkennen. Die Koordinatorin verschaffte sich Zugang zu den Aufzeichnungen der Innenkameras und bald wurden sie und der Navigator Zeuge, wie der Analytiker gestorben war. An seinem Schicksal gab es nun keinen Zweifel mehr.
Für einen Moment starrten beide auf die Schirme, vereint in der Erkenntnis, die letzten Ek-ek an Bord des Schiffes zu sein. Der Navigator war von dieser Erkenntnis offenbar wie paralysiert, sagte nichts, bewegte sich nicht, wartete ohne Zweifel darauf, dass ihm jemand sagte, was er zu tun, was er zu denken hatte. Die Koordinatorin wiederum kam nicht umhin, sich für die Ereignisse zumindest mitverantwortlich zu machen. Sie hatte den Hass und die Entschlossenheit des Technikers ebenso unterschätzt wie die Auswirkungen, die ihre Transformation auf seinen eher simplen Geist haben würde. Und auf den ihren.
»Komm«, sagte sie leise und der Kopf des Navigators fuhr hoch, sein Blick dankbar. Dankbarkeit dafür, dass er nicht allein war und nicht entscheiden musste. Dankbarkeit dafür, das alles irgendwie überlebt zu haben. Kleine Freuden, doch für die Koordinatorin nicht genug, bei Weitem nicht genug.
Sie kehrten beide in die Zentrale zurück. Es fiel kein Wort. War es das Bedürfnis, angesichts des Todes zweier Kameraden, etwas für das Leben zu tun? War es der Tod selbst, der zu plötzlicher, überwältigender Erregung führte? War es die Verzweiflung, die Suche nach einem Ausweg, der Drang, einfach etwas tun zu müssen, einen Kontrapunkt zu setzen? Es musste ein urtümlicher Antrieb sein, etwas ganz tief in ihnen, das sie nicht besprechen mussten, für das es keine Befehle gab, keine Regeln, kein Handbuch. Es war etwas, das einfach Besitz von ihnen ergriff, und sie ließen es beide zu, denn es erschien ihnen als das einzig Richtige.
Sie machten sich keine Gedanken, als sie sich gegenseitig der Anzüge entledigten und unter der Beobachtung der ausblutenden Leiche des Technikers begannen, Liebe zu machen. Zögerlich, suchend, unsicher – aber mit großer Entschlossenheit.
Oder zumindest das, was sie beide dafür hielten. Denn es war für sie das erste Mal.



KAPITEL 14
»Was tun wir, wenn das Signal erlischt?«
Savcovic saß im weißen Raum und sah der Projektion von Max zu, wie diese so tat, als würde sie eine Akte zuschlagen, die natürlich gar nicht existierte. Es war diesmal kein richtiges Debriefing gewesen, mehr eine strategische Planungssitzung, dazu eine, die die mangelnde Flexibilität der Stationselektronik eindeutig unter Beweis gestellt hatte. Savcovic war nicht sehr zufrieden. Er konnte seine Gefühlslage nicht ausreichend kommunizieren, vor allem nicht gegenüber einer Elektronik, die oft nur so tun konnte, als würde sie ihn verstehen. Max verfolgte seine eigene Agenda, das war mittlerweile sehr klar geworden, und seine Kooperationsbereitschaft hatte Grenzen. Savcovic wusste, dass es besser für ihn war, diese Grenzen nicht allzu sehr auszutesten, aber gleichzeitig war damit ein großes Gefühl der Verunsicherung verbunden, das seine Arbeit – seine ganze Existenz hier im Orbit von Akkar – nicht leichter machte.
»Für diesen Fall gibt es ein Notprotokoll, das aktiviert wird«, erklärte Max.
»Was steht in diesem Protokoll?«
»Ich weiß es nicht«, kam die beinahe entwaffnende und ein wenig überraschende Erwiderung.
Savcovic ließ die Antwort nicht gelten. »Du weißt nicht, was in deinem eigenen Speicher verborgen ist?«
Max tat nicht einmal so, als würde ihn diese Einsicht bekümmern. Er produzierte ein Kopfschütteln. »Nein. Die Datei ist für mich derzeit nicht zugänglich. Sie wird erst geöffnet, wenn das Signal erlöschen sollte und damit die Vermutung naheliegt, dass das Imperium nicht mehr existiert. Das wird natürlich niemals geschehen. Das Imperium ist ewig.«
Das war das Credo, an das selbst überzeugte und dienstbeflissene Soldaten wie Savcovic niemals ernsthaft geglaubt hatten. Nichts war ewig. Es war nicht mehr als eine Formel, gar nicht so unterschiedlich zu dem irren Propagandamüll, den die Ek-ek immer von sich gegeben hatten. Der wesentliche Unterschied hatte immer darin bestanden, dass die Kröten den Blödsinn geglaubt hatten, während im Imperium niemand einen Scheiß darauf gab.
»Das Schicksal der Ek-ek sollte auch dir das Prinzip von Vergänglichkeit nahegebracht haben«, versuchte er es mit Bedacht.
»Das Schicksal der Ek-ek hat mir nahegebracht, dass das Imperium jede Bedrohung überwinden kann.«
»Die Tatsache, dass wir die Kröten besiegt haben, bedeutet doch nicht, dass wir nicht einst besiegt werden könnten.«
»Es gibt keinen Feind, der stark genug wäre.«
»Wenn dem so ist, wozu dann eine Vorsichtsmaßnahme wie das Scareman-Projekt?«
»Um genau das zu erreichen, was ich soeben festgestellt habe. Wenn wir alle wachsam sind, wird es niemals einen Feind geben, der stark genug wäre.«
»Und wenn wir in der Wachsamkeit nachlassen?«
»Das wird niemals geschehen.«
Savcovic wusste, dass er sich an einen toten Punkt diskutiert hatte. Er machte Max keinen Vorwurf. Die Maschine dachte so weit, wie sie es durfte, und sie hatte Grenzen, die sie nicht überschreiten konnte. Das Problem war, dass der Scareman in der Lage war, diese Begrenzungen zu überwinden. Nur war er dann sehr, sehr alleine. Er kam daher zum eigentlichen Thema zurück.
»Ich autorisiere dich, die Datei zu öffnen und das Notprotokoll einzusehen.«
»Ihre Autorisierung ist nicht ausreichend.«
Das war zu erwarten gewesen. Warum einem Scareman, einem Werkzeug, zu viel Autorität überlassen? Darin lag in jedem Fall ein unkalkulierbares Risiko. Savcovic konnte das gut nachvollziehen, beobachtete er doch an sich selbst, wohin er sich durch seine Mission zu entwickeln begann.
»Lass uns spekulieren, was darin stehen könnte. Eine Gedankenübung.«
»Ich bedarf keiner Übung.«
„Aber ich dagegen schon. Ich bedarf der intellektuellen Anregung. Ich bin etwas frustriert durch die Begegnung mit der Sonde. Eine mentale Übung dieser Art leistet einen Beitrag zu meiner psychischen Stabilisierung.
»Ich akzeptiere diese Begründung. Es entsteht dadurch kein Schaden.«
»Also?«
Max lehnte sich auf seinem nicht existenten Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander. Welcher Programmierer hatte sich diese Denkerpose wohl für einen solchen Fall ausgedacht? Savcovic fand es arg affektiert.
»Ich kann auf der Basis anderer Protokolle und Routinen verschiedene Alternativen extrapolieren«, erwiderte Max nun bereitwillig. Savcovic unterstellte dem Computer durchaus eine gewisse Art von Eigenmotivation, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Etwas über die eigene Mission nicht zu wissen, also über wichtige Informationen nicht zu verfügen, musste für eine Datenverarbeitungsmaschine schon ein klein wenig frustrierend sein.
Ah, die Sünde der Vermenschlichung. Nein. Max war ein kaltherziges Arschloch, aber nicht, weil er ein schlechter Mensch war, sondern weil Menschen mit sehr eindeutigen Ansichten ihn programmierten. Wenn Savcovic sich auf die Suche nach Arschlöchern begeben wollte, dann musste er seinen Blick weit in die Vergangenheit richten.
»Welche wären das?«
»Alternative 1: Selbstzerstörung. Ich werde gezwungen, mich selbst und Sie zu terminieren. Die notwendigen Mittel für einen solchen Fall stehen mir natürlich zur Verfügung. Ihren Körper könnte ich jederzeit leicht aus der Hibernation in den Tod überführen. Die eigene Destruktion ist durch einen instabilen Orbit gut zu bewerkstelligen.«
»Und wie schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein?«
»Ich halte diese Möglichkeit für nicht völlig unwahrscheinlich, da die Technologie der Station den Akkari nicht in die Hände fallen sollte. Darüber hinaus wäre die Vernichtung der ganzen Zivilisation nicht notwendig, ich denke nicht, dass hier vonseiten unserer Befehlshaber zwangsweise ein Junktim hergestellt wurde. Ein Verlust Ihrer Existenz, Sergeant, wäre ein akzeptabler Kollateralschaden.«
»Ist das so, ja?« Mehr als diese etwas verdutzte Bemerkung fiel Savcovic nicht ein. Als Kollateralschaden hatte er sich noch nie gesehen, es war eine Perspektive, die er nur schwer einnehmen konnte. Aber ansonsten fand er, dass Max das mit der Spekulation ganz gut hinbekam. Er war auf seine weiteren Aussagen gespannt.
»Alternative 2: völlige Autonomie. Sie und ich werden von allen Befehlen und Protokollen entbunden und können tun, was wir für nötig halten. Ich glaube, diese Möglichkeit ist wahrscheinlicher, da letztlich nach dem Ende des Imperiums kein Schaden mehr entstehen kann. Sie hat natürlich unabsehbare Konsequenzen. Die Station ist immobil, das Raumboot kann nur relativistische Geschwindigkeiten erreichen. Die Benutzung des Hyperfunks wäre weiterhin gefährlich, denn man könnte damit unerwünschte Besucher anlocken. Und wofür sollte man die gemeinsame Existenz fortsetzen? Wir müssten uns neue Ziele setzen. Nein, ich korrigiere mich: Sie müssten uns neue Ziele setzen. Ich bin dazu nicht in der Lage.«
Savcovic nickte. Es war die Alternative, die ihm definitiv bisher am besten gefiel. Und die Frage, die sich daraus ergab, hatte Max sich gut gestellt. Es würde sehr spannend werden, darauf zu gegebener Zeit eine Antwort finden zu müssen.
Oder vielleicht besser nicht.
»Alternative 3: neue Befehle. Möglicherweise gibt es Pläne, aus den Scareman-Stationen als Resten des Imperiums mehr zu machen als nur ein Überbleibsel, obgleich ich nicht kalkulieren kann, was das wohl sein könnte. Vielleicht werden für einen solchen Fall Notfallpläne bereitet, die dabei helfen sollen, dem Imperium zu helfen. Das wäre durchaus logisch, denn Sie sind ein Soldat und würden damit Ihre Pflicht erfüllen. Aber in solch einem Fall wären zusätzliche Ressourcen erforderlich.«
Auch Savcovic fehlte dafür die Fantasie, vor allem wenn man sich vor Augen hielt, über welch begrenzte Möglichkeiten die Station jetzt bereits verfügte. Nein, das konnte er sich nicht recht vorstellen. Er wartete noch einen Moment ab, aber Max schien keine weiteren Möglichkeiten hinzufügen zu wollen. Savcovic dachte darüber nach, ob ihm noch eine vierte einfiel, aber er brachte nur Variationen der drei bereits erwähnten zustande. Welche aber war am wahrscheinlichsten? Das hing sicher vom Grad der Paranoia jener ab, die die grundlegenden Protokolle und stehenden Befehle für ihn entworfen hatten – und es aus irgendeinem Grunde ja für notwendig hielten, diese vor ihm zu verheimlichen.
»Ich hoffe, dass wir nicht allzu bald vor diese Frage gestellt werden«, sagte er schließlich, nur um überhaupt noch einen Kommentar abzugeben. »Es ist sicher ein interessantes Gedankenexperiment. Aber ich wünsche mir, dass das Imperium noch lange existiert. Und vielleicht kann ich sogar eines Tages dorthin zurückkehren. Das wäre doch ein angemessener Abschluss einer verdammt langen Dienstzeit.«
Max nickte nur. Er kommentierte Savcovics persönliche Befindlichkeiten nicht. Das war im Grunde auch nicht notwendig. Gedankenspiele, wie gesagt. Nichts, was etwas mit der Realität ihrer Aufgabe zu tun hatte.
Sie waren diesmal nicht weit gekommen. Die Sonde war ein totes Stück Metall. Es gab nichts von Belang mehr in ihr und die gewonnenen Informationen gaben nur Anlass zu weiteren wilden Spekulationen. Die wichtigste und gleichzeitig spekulativste Frage war sicher: Wie reagierten die Ek-ek auf die Hiobsbotschaft? Wurden sie wahnsinnig, wenn sie etwas erfuhren, das ihrer sozialen Konditionierung so fundamental widersprach? Oder würden sie in ihrer Irrationalität auf den wahnsinnigen Gedanken von Rache und Vergeltung kommen? Oder – ganz friedlich beschließen, ihr Leben geordnet zu Ende zu führen?
Savcovic war sich in diesem Fall einigermaßen sicher, nicht alle Optionen bedacht zu haben. Er kannte diese Spezies nicht gut genug, war alles andere als ein Xenopsychologe. Wer wusste schon, was wirklich im Kopf einer Kröte vorging, wenn diese vor völlig unvorhergesehene Herausforderungen gestellt wurde? Wer wollte von vorneherein leugnen, dass auch eine Gruppe von Ek-ek über sich hinauswachsen konnte? In jedem Fall war aber eine Konsequenz für ihn sehr klar: Es war unausweichlich, dass er mit den Ek-ek kommunizieren musste, mit oder ohne Max’ Erlaubnis. Wie genau das zu bewerkstelligen war, wusste er noch nicht. Aber wenn sich eine Möglichkeit ergab, würde er sie ergreifen.
Das war ein Gedanke, den er sorgfältig vor Max verbarg und mit sich in den Schlaf nahm, den er kurz darauf wieder antrat. Doch er beschäftigte ihn intensiv, bis sich die Dunkelheit über ihn senkte.



KAPITEL 15
Die Koordinatorin betrachtete das Wunder des Lebens und fand es eklig. Alles daran war eklig. Gut, die erste Phase der Produktion war ganz nett gewesen. Sex wurde von Männern zwar deutlich überbewertet, aber er hatte seinen Reiz und der Navigator gehörte nicht zu der Sorte von Mann, die ihre Überlegenheit durch Gewalt ausdrücken mussten. Alles ganz passabel. Der Wachstumsprozess der Eier war schon weitaus anstrengender, nicht nur, weil die Koordinatorin währenddessen angewachsen war, sondern auch, weil damit physische und psychische Veränderungen verbunden gewesen waren, die nicht alle als angenehm bezeichnet werden konnten. Sie hatte es natürlich tapfer ertragen. Das Gelege zur Welt zu bringen, war bisher der widerlichste Prozess gewesen, nicht ohne Schmerzen – für eine echte Ek-ek natürlich kein Grund zu klagen! – und vor allem mit austretenden Körperflüssigkeiten und Gestank verbunden. Eine sehr unappetitliche Sache.
Und da war nun das Ergebnis. Es war nichts, worüber man Hymnen singen konnte.
Sie stand mit dem Navigator vor den sieben Eiern, die sie vor einer Stunde unter gewissen Mühen auf dem vorbereiteten Boden des kleinen Lagerraums der LEMLEM gelegt hatte. Die grünlich gelben Produkte ihrer Liebe waren schleimig, ihre Schale weich – sie würde erst im Verlauf der kommenden Tage aushärten –, und es stank wirklich ganz entsetzlich. Die Koordinatorin beobachtete das Ergebnis ihrer Bemühungen mit einem gehörigen Maß an Hilflosigkeit und wusste sich in diesem Gefühl mit dem Navigator einig. Es gab in den Speichern der LEMLEM nur spärliche Daten über Hege und Aufzucht von Ek-ek, denn solche Informationen waren auf Missionen von Spähschiffen eher selten nützlich. Dennoch hatten sie aus eigenem Wissen und dem, was in der medizinischen Datenbank abgelegt war, einigermaßen die richtigen Prozesse nachvollziehen können. Natürlich würde jetzt alles anders ablaufen als normalerweise. Die Eier würden hierbleiben, bei den Eltern, und den heranwachsenden Krötlingen würde der Drogencocktail vorenthalten bleiben, der sehr früh zur Konditionierung des Nachwuches beitrug. Auch Anpassungsoperationen würde es nicht geben. Das hieß nicht nur, dass Frauen Frauen und Männer Männer bleiben würden, es hieß auch, dass die Kleinen in mancherlei Hinsicht deutlich freier als ihre Eltern aufwachsen würden. Natürlich hatten diese allerlei Vorkehrungen zur Erziehung getroffen, soweit dies ihre begrenzten Ressourcen überhaupt zuließen.
Die Koordinatorin hatte eine einfache Lernmaschine und Roboter programmiert. Das erste Gelege würde noch in der LEMLEM bis zur Reife aufwachsen, das zweite bereits in der Legehöhle, die Roboter derzeit in das Erdreich der Nordkappe bohrten, gut 100 Kilometer südlich von hier, nicht allzu weit von der Küste entfernt. Sobald das dritte Gelege da war – die Koordinatorin war bereits wieder schwanger und es dauerte nicht länger als sechs Wochen, bis die Eier so weit waren –, würde das erste die Eierschalen sprengen und schlüpfen. Sobald alle drei geschlüpft und erstversorgt waren, würden sich die Koordinatorin und der Navigator wieder in die Hibernation begeben. Die Jugend eines Ek-ek dauerte nicht lange. Nach zwei Jahren wurden sie normalerweise bereits zum Militär gezogen oder anderweitig eingesetzt.
Die neuen Ek-ek würden mit Nahrungsmitteln und Wissen versorgt und konnten, sobald sie alt genug waren, die Höhle verlassen, um zu tun, was auch immer sie für richtig hielten. Es würde unmöglich sein, sie richtig und kontinuierlich unter Kontrolle zu halten, denn auch der Koordinatorin und dem Navigator standen nur eine Lebenszeit zur Verfügung und sie würden sich entsprechend darauf beschränken, hin und wieder nach dem Rechten zu sehen und sich fortzupflanzen. Ek-ek waren eine anpassungsfähige Spezies und daher waren die beiden Elternteile zuversichtlich, dass sich ihre Sprösslinge schon irgendwie durchsetzen würden. In einigen Jahrzehnten würden sie erneut aufwachen, sich paaren, neue Kinder produzieren und damit ihren Beitrag zu einer Kolonie leisten, die sich selbst multiplizieren würde. Im Gegensatz zu den Hautsäcken – und den Akkari – war Inzucht für die Ek-ek kein genetisches Problem. Über die Generationen würde die Umwelt und die Diversität der Herausforderungen schon dafür sorgen, dass die genetische Vielfalt sich weiterentwickelte.
Die Lernmaschinen wurden mit einem strikten Programm und klaren Direktiven versehen. Wie lange und zu welchem Umfang sich die Krötlinge davon würden beeinflussen lassen, war ebenso unkalkulierbar wie alles andere. Ob sie die Mahnungen zur Vorsicht in Bezug auf die Akkari und den Scareman akzeptierten und nicht doch eigene Wege gingen, das würde sich zeigen. Manche dieser Wege, das wussten die Elternteile, würden ins Verderben führen. Aber das war akzeptabel. Die Evolution würde diejenigen ihrer Kinder aussortieren, die es nicht wert waren zu überleben. So war das Imperium damals entstanden und so hatten die Ek-ek gelebt, es gab keinen Grund, dieses Prinzip hier zu ändern oder in Zweifel zu stellen. Es waren nur jene Krötlinge bereit, selbst erwachsen zu werden, sich fortzupflanzen und ein volles Leben zu führen, die sich als stark, klug, rücksichtslos und dominant erwiesen. Elternliebe ging bei den Ek-ek nicht besonders weit. Die kurze Phase der Hingabe vor allem der Mutter dauerte nur wenige Wochen. Und die Koordinatorin brachte wenig mütterliche Gefühle auf. Das lag sicher an ihrer Konditionierung und an dem, was sie bis vor Kurzem noch gewesen war.
Machte alles nichts.
Es gab allerdings eine kleine Nuance. Die Koordinatorin hatte darüber lange und intensiv nachgedacht. Am eigenen Leibe hatte sie erfahren, was es bedeutete, Frau zu sein und in welche seelische Katastrophe das führen konnte, wenn man auf der einen Seite die klassische Rolle des dominanten Mannes ausfüllte und auf der anderen Seite von anderen Männern mehr als Objekt denn als eigenständige Existenz angesehen wurde. In einer Grenzsituation wie auf der LEMLEM hatte dies zum Tode zweier Besatzungsmitglieder geführt. Und die Grenzsituation gab es ja weiterhin, daran bestand kein Zweifel. Der Koordinatorin hatte das durchaus zu denken gegeben. Der Nukleus der neuen Gemeinschaft auf Akkar war zu wertvoll, zu schützenswert, um die Potenziale der eigenen Entwicklung durch diese Art von Restriktionen und Rollenzuweisungen unnötig einzuschränken.
Sie hatte daher das Dogma, das die Lernmaschinen verbreiteten, angepasst. In der neuen Gesellschaft der Ek-ek auf Akkar würden die Frauen eine andere Rolle spielen, etwas freier sein, etwas stärker. Es war ein Quantensprung, der weit über die Konditionierung hinausreichte, und die Koordinatorin hatte dem Navigator nichts davon erzählt. Der war froh, sich mit technischem Wissen weiterzubilden und in Wachzeiten immer wieder und immer besseren Sex zu haben. Es schien, als sei der Mann in Wirklichkeit das schwächere Geschlecht, und der Koordinatorin gab ihre neue Erfahrung viel zu denken. Er würde nicht widersprechen, dessen war sie sich sicher. Er würde tun, was er aufgetragen bekam, sie begatten, Dinge reparieren, die Krötlinge lehren, schlafen, aufwachen, begatten, reparieren, lehren, schlafen. Sein Leben war ihm vorgezeichnet.
Sobald er schlief, würden die Lernmaschinen die veränderte Doktrin lehren. Und wachte er auf, mit drei geschlüpften Gelegen und deren Nachkommen konfrontiert, konnte er entscheiden, ob er auf die wahre Lehre pochte oder ein Leben als geehrter Vorfahr führte. Wie sie den Navigator einschätzte, würde er sich schnell mit der neuen Situation arrangieren, nicht zuletzt, weil er unter seinen Enkeltöchtern oder Enkelenkeltöchtern ausreichend Auswahl für die Befriedigung seiner Gelüste finden würde. Bei den Ek-ek war so etwas kein Problem und es würde helfen, ihr Volk wachsen und gedeihen zu lassen. Er würde als alter Sexgott enden und das war wahrscheinlich das Beste, was ihm zustoßen konnte. Und es würde ja auch nicht so sein, dass sich die Koordinatorin unter ihren Söhnen und Enkeln nicht auch den einen oder anderen zu Gemüte führen würde. Man musste ja auch mal an sich denken.
Die Koordinatorin warf noch einmal einen langen Blick auf das Gelege, dessen gallertartige Verbindungssubstanz, die die Eier schützte, bis sie ausgehärtet waren, im Schein der schwachen Beleuchtung schimmerte. Es gab noch viel zu tun, bis sie sich schlafen legen konnte, aber sie spürte eine neue erwachte Entschlossenheit und Zuversicht in sich. Der Schock der Nachrichten von der Sonde war überwunden. Der Schock, sich in eine Frau verwandelt zu haben, hatte sich in ein Gefühl für neue Möglichkeiten und Chancen verwandelt. Sie spürte den Mut ihrer Spezies in sich, mit dem diese sich zu einer dominanten Macht in der Galaxis entwickelt hatte, nur von den Hautsäcken geschlagen. Ja, geschlagen. Das akzeptierte sie jetzt.
Aber sie wusste, dass die Geschichte einen langen Atem hatte. Ein Sieg war ein Sieg und sie musste das anerkennen. Doch wenn es nach der Koordinatorin ging, war der Krieg noch lange nicht zu Ende.
Er fing erst richtig an.



EPILOG
»Dann wollen wir mal sehen«, murmelte Dr. Wagenmann und schaute sich die Probe an, die unter dem luftdichten Glasbehälter lag, mitten im Schein der Laborlampe. Das Stück sah harmlos aus, absolut ungefährlich, und der Transport hierher war ohne jeden Zwischenfall vonstattengegangen. Es war kaum davon auszugehen, es hier mit einem problematischen Fund zu tun zu haben.
Tatsächlich hatte Dr. Wagenmann in seiner langjährigen Karriere als Archäologe noch nie etwas wirklich Problematisches gefunden. Seit dem Ende des Krieges gegen die Kröten erlebte das Imperium eine Ära der Blüte und Expansion, und die Wissenschaft machte hier keine Ausnahme. Endlich flogen die Explorationskreuzer wieder in die Galaxis und fanden manche untergegangene Zivilisation, deren Geschichte es wiederzuentdecken galt. Es waren Männer wie Wagenmann, die unablässig nach den Geheimnissen der Vergangenheit forschten und deren Erkenntnisse das Wissen des Imperiums mehrten. Der Explorationskreuzer HABAKUS war vor einer Woche von einer einjährigen Reise zurückgekehrt und hatte dem Institut einiges an Funden überlassen, alle sorgfältig katalogisiert und voruntersucht. Colin Wagenmann hatte aber noch genug Arbeit übrig und er freute sich auf die Herausforderung. Der ältliche Archäologe, der früh seine einstmals prächtigen Haare verloren hatte und dessen Gesicht jeden, der ihn kannte, ein wenig an ein Pony erinnerte, hatte alle Zeit der Welt.
Das Stück blauer Basalt, das er hier vorliegen hatte, war von der Mannschaft der HABAKUS auf einer weit entfernten Welt gefunden worden. Es war an sich nichts Bemerkenswertes. Aber der ganze Planet war davon bedeckt gewesen, und nicht nur er: Alle Welten mit fester Oberfläche des betreffenden Systems hatten das gleiche Phänomen aufgewiesen. Dies als eine Laune der Natur abzutun, wäre dem Kommandanten der HABAKUS keine Minute in den Sinn gekommen. So hatte er Proben entnommen, katalogisiert, voruntersucht und mit dem Ausdruck völliger Ratlosigkeit an Wagenmann übergeben, der die Gabe mit fröhlicher Gelassenheit zu akzeptieren bereit war. Die HABAKUS würde sich bald wieder auf die Reise machen und neue, ferne Gestade ansteuern und der alte Archäologe würde das Gleiche tun – und musste dafür nicht einmal sein Labor verlassen, da man ihm all die schönen Dinge nämlich brachte.
»Schön schön«, murmelte Wagenmann. Er hatte sich das bereits in jungen Jahren angewöhnt. Er hörte sich gerne sprechen, weil er damit sicherstellte, dass er jemandem zuhörte, der ihn auch verstand. Bei anderen Lebewesen ging man dabei immer unkalkulierbare Risiken ein.
Der Scannerkopf wurde außerhalb der Glaskuppel arretiert, dann drehte der Wissenschaftler an einigen Einstellungen und mit einem leisen Summen nahm das sündhaft teure Multifunktionsgerät seine Arbeit auf. Erst passive Scans, dann aktive und dann, gerade an diesem Stück, invasive Methoden, sowohl physischer als auch energetischer Natur, die ganze Bandbreite, das ganze Instrumentarium und alles weitgehend automatisch. Wagenmann mochte es automatisch. Es ermöglichte ihm, sich daneben zu setzen, die Beine hochzulegen und auf dem Bildschirm seines Schreibtisches das Unterhaltungsprogramm zu genießen. Zu viel Arbeit, zu diesem Schluss war er bereits vor sehr langer Zeit gekommen, verdarb den Charakter. Und wozu wäre ein charakterloser Archäologe wohl noch von Nutzen?
Er war ganz in eine Serie vertieft, die er derzeit verfolgte, als der Scanner einen Laut machte, den er ihn noch nie aussenden gehört hatte. Wagenmanns Kopf fuhr hoch, seine Stirn kraus gezogen. Was war das für ein Ton? Ja! Doch! Eine Warnung!
Warnung? Wagenmann erhob sich ächzend, legte die wenigen Schritte bis zum Labortisch zurück. Das Basaltstück unter der Kuppel hatte sich verändert. Es war größer geworden, vielleicht durch eine der Bestrahlungen angeregt. Kein Stein, ohne Zweifel, oder wenn doch, dann kein normaler. Ein Lebewesen vielleicht, basierend auf Silizium? Es füllte nun fast den ganzen Glasbehälter aus und das hatte ohne Zweifel den Scanner zur Warnung animiert. Wagenmann schaltete das Gerät ab.
Das nützte nichts.
Es krachte und schepperte. Der Archäologe wich zurück, als Glassplitter ihn trafen. Das war nicht irgendein Glas, es handelte sich um ein hochverdichtetes Laborschutzglas, das zerbrach nicht so einfach! Es musste von innen einem enormen Druck ausgesetzt worden sein. Einem wirklich enormen! Wagenmann wich einige Schritte zurück, bis die Neugierde die Angst überwand. Das Wachstum war zum Stillstand gekommen; ruhig und matt im Licht der Lampen glänzend lag das Stück auf dem Tisch. Als der Wissenschaftler einen Schritt nach vorne machte, trat er auf Glasscherben und diese knirschten.
Nein, es tat sich nichts. Den Scanner abzuschalten, schien die richtige Reaktion gewesen zu sein. Wagenmann beglückwünschte sich zu seinem instinktsicheren Handeln. Das war es, was einen erfahrenen und vorsichtigen Wissenschaftler ausmachte. Also noch einen Schritt darauf zu. Es schien ja jetzt alles völlig unge…
Der Stein machte einen Satz, direkt auf Wagenmann zu. Als er seinen Kopf erreichte, knackte es sanft, gedämpft durch die blaue Masse, die Augenblicke später seinen Oberkörper eingehüllt hatte, als ob der Mann in einem Sack stecken würde. Es knackte und knirschte erneut und der Leib des Wissenschaftlers sackte zu Boden, die Beine zuckten noch einen Moment, aber das war bereits nicht mehr als eine ziellose Aktion des sterbenden Nervensystems.
Für einige Minuten geschah nichts, als der Prozess der Aufnahme und Assimilierung begann. Dann, ganz langsam und unbeobachtet, versickerte das größer gewordene Stück Basalt im Stahlplastboden des Laborkomplexes, ein an sich unmöglicher Vorgang. Als Stunden später die Laborassistentin nach Wagenmann sah und ihn nicht vorfand, dachte sie sich nichts dabei. Der Scanner war ausgeschaltet und der alte Knabe war schon immer etwas wunderlich gewesen. Sicher war er an seinem Lieblingsort zu finden: der Kantine.
Tatsächlich vermisste man ihn erst Tage später. Da war es längst zu spät.



VORSCHAU
Die Ek-ek planen für sich eine neue, grandiose Zukunft. Für den Scareman geht es aber weiterhin darum, auf die Entwicklung der Akkari Einfluss zu nehmen. Als eine Gruppe von Gelehrten zum letzten Experiment mit einer vor vielen Jahren gefundenen abgestürzten Drohne ansetzt, muss Savcovic verhindern, dass die richtigen Schlüsse gezogen werden. Doch als er eingreift, stellt er fest, dass die Geschichte immer größere Kreise zieht und er am Ende vor eine sehr wichtige Entscheidung gestellt wird.
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	 A 
	 B 
	 Ereignis 

	 3112  	 —  	 Jonathan Savcovic wird geboren  
	 3140  	 —  	 Der erste Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3144  	 —  	 Savcovic leitet die Erkundungsmission auf Aldus  
	 3145  	 0  	 Savcovic wird zum Scareman und begegnet Lebikk (dem Älteren)  
	 3166  	 21  	 Der zweite Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3175  	 30  	 Savcovic begegnet Helokk in Dirma  
	 3181  	 36  	 Savcovic begegnet Lebikk dem Jüngeren  
	 3188  	 43  	 Der dritte Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3197  	 52  	 Die LEMLEM entdeckt das Wrack der H ALCYON und reist ins Akkar-System 
	 3198  	 53  	 Der Beobachter gründet die Gemeinde des Einen  
	 3278  	 133  	 Der Beobachter stirbt und wird einbalsamiert  
	 3368  	 223  	 Ludon wird Erster Prophet  
	 3376  	 231  	 Savcovic wird im Körper Cikkids Anwärter im Tempel des Einen  
	 3379  	 234  	 Lidi verlässt Cikkid  
	 3392  	 247  	 Cikkid wird Sklave Gjolars  
	 3408  	 263  	 Die Wissensfabrik wird gegründet  
	 3410  	 265  	 Gjolar stirbt im Kampf gegen die Liga der nördlichen Hafenstädte  
	 3428  	 283  	 Die Wissensfabrik wird neutralisiert 

	 3487  	 342  	 Die Ek-ek-Sonde taucht auf  

 
A — Imperiale Zeitrechnung
B — Zeit ab Ankunft des Scaremans auf Akkar
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